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500 M eter- der bisherige tägliche 
Geläiidegewmü Bradleys im Westen

Auch die Offensive auf Cotentin zur Schneckenoffensive geworden - Montgomerys „Geheimwaffe" 
derMaterialübennacht keineswegs das erwartete Siegesrezept - Zur neuen Lage an der Invasionsfront

D r a h tb e r ic h t  u n s e re r  B e r l in e r  S c h r i f t l e i t  ung

Berlin, 16. Juli '
Das Fiasko der amerikanischen Durchbruchs­

versuche am Westflügel des Normandiebrücken­
kopfes geht deutlich aus der Gegenüberstellung 
der Ausgangspositionen der Offensive und der 
jetzt erreichten Frontlinie hervor. Am 2. Juli 
traten die Amerikaner im Süden der Cotentin- 
Halbinsel zu ihrer Offensive an, und zwar aus 
einer Linie, die von St. Lo—d’Ouville über Bois 
de Limours und das Nordende des Prairies Mare- 
cageuse de Gorges zwischen Taute und Vir- 
Kanal verlief. Am 14. Juli, also zwölf Tage 
später, standen ihj;e vordersten Angriffsspitzen 

 ̂etwa zehn Kilometer südlich dieser Linie, näm­
lich bei AgonvWe—La Roserie und Pont Herbert. 
Da es sich hier aber nur um vorgetriebene 
Spitzen handelt, während die Masse der angrei­
fenden Verbände erheblich weiter zurückhängt, 
kann für die gesamte erste USA-Armee ein 
Durchschnittsgeländegewinn von höchstens sechs 
Kilometer angenommen werden. Das bedeutet, 
daß die Amerikaner pro Tao nur rund 500 Meter 
zurücklegten. Dieser geringe Geländegewinn 
konnte nur erzielt werden unter Opferung zahl­
reicher Divisionen und unter einem ungeheuren 
Einsatz von Kriegsmaterial aller Art. Es hat den 
Anschein, als ob die Offensive General Bradleys 
ebenfalls zu einer Schneckenoffensive werden 
wird, wie die Offensive der fünften USA-Armee 
in Italien vom Oktober 1943 bis April 1944.

Die militärischen Erfolge dieses langsamen 
Vorrückens können im Augenblick noch nicht 
übersehen werden, Auf alle Fälle steht schon 
jetzt fest, daß die „Geheimwaffe" Montgomerys 
im Normandiebrückenkopf nicht zum Zuge 
kommt. Montgomery erklärte bekanntlich kurz 
nach Einsatz der deutschen „V T’-Waffe, seine 
Geheimwaffe bestünde in dem fortlaufenden Er­
satz der abgekämpften JJSA-Verbände durch 
frische Divisionen. Es läßt sich ' nicht leugnen, 
daß Eisenhower bislang alles daran gesetzt hat, 
um diese Waffe zum Tragen zu bringen. Mit 
einer Sturheit ohnegleichen wurde eine Division 
nach der anderen in die Hölle der deutschen 
Abwehrfront geworfen, und die deutschen Trup­
pen, die aus verständlichen Gründen ohne diese 
dauernde neue Reservezufuhr bleiben mußten, 
hatten ohne Zweifel sehr harte Kämpfe zu be­
stehen. Wenn trotz diesem System die Erfolge 
des Gegners in- den vergangenen zwölf Tagen so 
gering waren, daß sie auf einer normalen Karte 
kaum festgestellt werden können, so wird da­
durch den deutschen Truppen, die immer wieder 
frischen Reserven gegenüberstanden, ein hervor­
ragendes Zeugnis ausgestellt. Sicher wird Eisen­
hower und Montgomery auch in Zukunft ver­
suchen, durch Opferung immer neuer Divisionen 
schließlich doch" noch zu einem B"folg zu kommen.

Schon jetzt kann jedoch gesagt werden, daß 
die Geheimwaffe Montgomerys keinesfalls das 
Siegesrezept sein wird, das er so dringend be­
nötigt. Es liegt nämlich auf der Hand, und der 
Kriegskorrespondent des „Daily Sketch" bestätigt 
es, daß die-Verteidiger immer weniger Blutopfer 
bringen müssen als die Angreifer, Ein einzelner 
Deutscher, so heißt es in diesem Bericht, mit 
einem Maschinengewehr halte dabei eine ganze 

. Abteilung auf und bringe ihr schwerste Verluste 
bei, Wenige Deutsche aber genügten schon, um 
ein ganzes Bataillon am Vormarsch zu hindern.1 
Darüber hinaus läßt der Kriegskorrespondent des 
„Daily Sketch" keinen Zweifel, daß der alliierte 
Fortschritt nur deshalb so gering ist, weil jeder 
deutsche Soldat wisse, daß Deutschlands Grenze 
in der Normandie liege und daß er deshalb mit 
Geschicklichkeit und wahnsinniger Entschlossen­
heit um jedes Kohlfeld kämpfe. Die Deutschen 
wüßten, daß in wenigen Wochen neue Waffen 
fertig seien, und das stärke ihre Kampfentschlos­
senheit ganz besonders. Der Kriegskorrespondent, 
der die Verhältnisse in der Normandie aus eigener 
Anschauung kennt, unterstreicht, daß der deut­
sche Soldat der beste Soldat der, Welt sei. Wohl 
seien die Alliierten in der Zahl der Männer und 
der Maschinen überlegen, aber nicht in der Qua­
lität. Fünf Jahre nach Kriegsausbruch hätten die 
Alliierten noch immer keinen Panzer, der so gut 
Sei wie der deutsche „Tiger". Der „Werfer" der 
Alliierten sei von der Wirkung des deutschen 
noch weit entfernt, und auch das Maschinen-

gewehr sei noch picht so gut wie das gefürchtete
fG 42.
Es mag wohl sein, daß diese Lebeshymnen 

auf die deutschen Soldaten und Waffen von dem 
Wunsch diktiert sind, dem eigenen Lesepublikum

die geringen Fortschritte in der Normandie plau­
sibel zu machen. Immerhin enthalten sie ein 
wertvolles Eingeständnis, das genau zu dem paßt, 
was wir schon immer behauptet haben: Der Ein­
satz der Masse allein genügt nicht, sondern er 
kann durch den Einsatz an Mut und Ausdauer 
sowie durch den Einsatz neuer Waffen durchaus 
ausgeglichen werden. Den vorliegenden Presse­
stimmen nach zu schließen, ist man in London

Berlin 16. Juli
Zum Wochenende läßt sich von einer relati­

ven Stabilisierung der Lage an der Ostfront 
sprechen, die gleiche Beobachtung gilt von der 
finnischen Front. Während im Mittelabschnitt die 
Kampftätigkeit zwar keine geringere geworden 
ist, dafür aber die großen Sperrsysteme immer 
deutlicher in Funktion treten, ist die verhältnis­
mäßige Ruhe, die bis dahin im Südabschnitt 
herrschte, durch den erwarteten sowjetischen 
Angriff abgelöst worden. Für die nächsten Tage 
rechnet man in Berliner militärischen Kreisen 
daher damit, daß der Südflügel der Ostfroiät die 
größere Bedeutung erlangen und daß der strate­
gische Schwerpunkt vom Mittelabschnitt auf den 
Raum von Tarnopol und Luzk verlegt werden 
wird. Ein genaues Urteil über die hier in Gang 
gekommenen Kämpfe ist natürlich zur Stunde 
noch nicht möglich, von einer sowjetischen 
Großoffensive kann bisher jedenfalls nicht die 
Rede sein, höchstens von starken Anzeichen für 
ihr Bevorstehen. Es handelt sich bei den im ge­
strigen Wehrmachtsbericht angesprochenen 
Kampfhandlungen in den Räumen von Tarnopol 
und Luzk um zwei sowjetische Großangriffe, von 
deneh jeder mit mehreren Divisionen geführt 
wird. Diese Angriffe wurden am ersten Tage in 
harten Kämpfen abgewiesen und einzelne Ein­
brüche unter Vernichtung zahlreicher Panzer 
abgeriegelt. Die weitere Entwicklung der Kampf­
lage bleibt abzuwarten. Im übrigen ist eine 
wesentliche Kräftigung des Südflügels durch 
das Aufschließen der bisher bei Pinsk stehenden 
Verbände erfolgt. Die von langer Hand nach 
Abtransport sämtlichen Materials vorbereitete 
Räumung der Stadt bedeutet zugleich, daß es den 
deutschen weiter östlich im Sumpfgebiet des Prip jet

Zürich, 16. Juli
Lakonisch meldete Reuter gestern, „während 

der Nacht zum Sonnabend haben die Deutschen 
fliegende Bomben über die südlichen Grafschaf­
ten geschickt, wodurch Schäden und Menschen­
verluste entstanden". Die sonstigen Meldungen, 
die vorliegen, zeigen, daß man sich in England 
über die schwere Gefahr, die V 1- selbst für die 
britischen Kriegsanstrengungen' bedeute, keine 
Illusionen mehr macht. In einem Interview, das 
zur Beruhigung der Wählerschaft des Ministers 
gedacht war, unterstreicht der britische Innen­
minister Herbert Morrison die fieberhaften An­
strengungen, der Regierung zur Bekämpfung der 
fliegenden Bomöen. Der Minister ließ jedoch 
durchblicken, daß die ernste Gefahr, die V 1 
selbst für die britischen Kriegsanstrengungen 
bilde, durch die RAF nicht gemeistert worden 
sei. „Luftwaffe und Armee tun an Abwehr alles, 
was in ihrer Kraft steht, und die Regierung ver 
sucht nach bestem Vermögen die Auswirkungen 
zu mildern", sagte Morrison. Er fuhr jedoch fort: 
„Es würde jedoch töricht von mir sein, die Be­
völkerung zu ermutigen, eine baldige Abwen­
dung der Gefahr zu erwarten". Mit def nach­
teiligen Wirkung der V 1-Aktion auf die briti­
sche Kriegsindustrie beschäftigt sich auch der 
Londoner Bericht von „Dagens Nyheter“. Der 
schwedische Korrespondent berichtet im Zusam­
menhang mit der Entsendung von Bauarbeitern: 
„Es ist ohne weiteres klar, daß eine evtl. Ver­
stärkung des Bombardements die Behörden vor 
ein schwieriges Problem stellen könnte, welches 
sich auf d.e Leistungsfähigkeit der Rüstungsindu­
strie zurückwirken müßte, s durch die Zahl der 
Arbeiter und das Material, .welche erforderlich 
sind, um beschädigte Wohnhäuser im notwendi­
gen Umfang wieder instandzusetzen.“ Im übrigen 
meldet „Dagens Nyheter", daß die Evakuierung 
nun auf die ersten Schwierigkeiten stoße. In den 
südwestlichen Badeorten, welche soeben wieder

über das Ausbleiben 'durchschlagender Erfolge 
in der Nornfandie sehr beunruhigt. „Warum 
konnten wir in der Normandie bisher keinen 
Durchbruch erzielen?" Das ist der Tenor aller 
Kommentare, die sich mit der Kriegslage be­
fassen. Tm britischen Informationsministerium er­
klärt man langatmig, warum es bisher nicht ge­
lungen sei, einen'»entscheidenden Erfolg zu er- 

(Fortsetzung auf Seite 21

stehenden Verbände gelungen ist, unter Einhal­
tung eines bis ins einzelne ausgearbeiteten Zeit­
planes den Anschluß an die neue Abwehrfront 
zu finden. Klarer läßt sich inzwischen die Lage 
im Mittelabschnitt übersehen. Die Sowjets führ­
ten auch gestern weiterhin Angriffe, die jedoch 
zum Teil in wuchtigen deutschen Gegenstößen 
abgewiesen wurden: insgesamt dürfen alle Durch- 
bruchsvfersuche als vereitelt gelten. Damit setzt 
sich das Können und die Tapferkeit der deut­
schen' Truppen in den Schwerpunkten des Mit- 
telabschhittes offensichtlich im wachsenden Maße 
durch. Die beiden großen Sperrsysteme, von de­
nen das nördliche aus dem Raum südwestlich 
Dünabürg in nach Osten vcrspringendem Bogen 
erst an der Düna entlang, dann nach Norden 
bis über Opotschka hinaus.verläuft, während das 
andere etwa von Olita am Njemen aus nach Sü­
den westlich der Szczara hinab bis in die Ge­
gend Pinsk reicht, schränkten die Bewegungen 
des Feindes immer mehr ein. Der Schwerpunkt 
der Kämpfe liegt gegenwärtig im Seengebiet 
nördlich Wilna beiderseits der Düna, wie im 
Raum von Opotschka, wo die Sowjets immer 
noch auf breiter Front angreifen; Ihre Durch­
bruchsversuche jedoch im wesentlichen abge­
schlagen wurden. Die letzten Nachrichten lassen 
erkennen, daß dabei im Raume von Grodno die 
Front nahe des Ostrandes der Stadt verläuft, 
daß sich am Njemen Kämpfe abspielen, bei denen 
deutsche Gegenstöße überwiegen, während 
kampfmäßig der Schwerpunkt im Mittelabschnitt 
bei dem vor Dünaburg beiderseits der Düna er­
richteten Sperriegel zu suchen ist. Im Raum von 
Opotschka gehen die Kämpfe hin und her, einige 
Einbruchsstellen konnten abgeriegelt oder berei­
nigt werden.

für den zivilen Reiseverkehr freigegeben seien 
und jetzt auch für die Evakuierung in Anspruch 
genommen würden, hätten die Hotelwirte näm­
lich keine Lust, sich die zahlungswilligen reichen 
Leute zugunsten von evakuierten Arbeiterfami­
lien aus der Nase gehen zii lassen. Als Beispiel 
nennt der schwedische Korrespondent den Ort 
Torquay. Natürlich griffen die Behörden mit 
Zwangsmaßnahmen ein, doch würde dadurch die 
Stimmung nicht gerade verbessert, und es sei 
schon vorgekommen, daß Evakuierte nach Lon­
don zurückgekehrt seien, weil sie erklärten, Sie 
wollten lieber den Bomben als den Unfreundlich­
keiten der Gastwirte ausgesetzt sein.

Neuer Eicbenlaubtrlger
Major Georg Lemm als 525. Soldat

Berlin, 16. Juli
Der Führer verlieh das Eichenlaub zum Ritter­

kreuz des Eisernen Kreuzes an Major Georg 
Lemm,  BataiHonskommandeur in einem Füsilier­
regiment als 525. Soldaten der deutschen Wehr­
macht:

Heue Rifterkreuztr&ger
Für hervorragende Tapferkeit ausgezeichnet

Berlin, 16. Juli
Der Führer verlieh auf Vorschlag des Ober­

befehlshabers der Luftwaffe das Ritterkreuz an 
Oberstleutnant Werner K l o s i n s k i ,  Kommodore 
eines Kampfgeschwaders, Major Ha hm, Batail­
lonskommandeur in einem Fallschirmjäger-Regi­
ment .Hermann Göring", Hauptmann Eh l e r s ,  
Staffelkapitän in einem Jagdgeschwader, Ober­
feldwebel Köni g ,  Flugzeugführer in einem 
Transportfliegergeschwader;

Vom Feindflug kehrte Ritterkreuzträger Haupt- 
mann Fritz Heidenreich, Staffelkapitän in 
einer Femaufklärungsstaffel nicht zurück.

Die große Zerreißprobe
Im Generalsturm des Feindes

Von Hermann Spannagel, Berlin
Der Feind läßt uns nicht darüber im Zwei­

fel, daß er es mit seinen Vernichtungsplä­
nen ernst meint. Er ist auf drei Fronten 
zum Generalsturm auf das Reich angetreten, 
mit dem Ziel, durch Einsatz aller ihm zur 
Verfügung stehenden Mittel, dem deutschen 
Volk den Todesstoß zu versetzen. Es wäre 
unverantwortlich, wollte man den ganzen 
Ernst unserer Läge bagatellisieren oder vor 
den aufziehenden Gefahren den Kopf in den 
Sand stecken. Im Gegenteil, wir haben die 
Pflicht, darauf hinzuweisen, daß das deut­
sche Volk eine große Zerreißprobe zu be­
stehen hat, von deren Ergebnis der Aus­
gang dieses Krieges abhängt. Wir werden 
jetzt in diesem entscheidenden Stadium des 
Krieges noch einmal auf Herz und Nieren 
geprüft. Es wird dabei uns nichts, aber auch 
gar nichts geschenkt. Wir können in aller 
Nüchternheit dieser großen Zerreißprobe 
entgegensehen. Wir kennen sehr genau die 
einzelnen Disziplinen, die Gegenstand die­
ser Prüfung sind. In erster Linie ist es der 
deutsche Soldat, der in diesem schicksals­
schweren Sommer der Zerreißprobe ausge­
setzt ist. Ob er nun im Osten, im Süden 
oder im Westen steht, die Anforderungen, 
die die deutsche Führung an ihn stellen 
muß, sind unvorstellbar. Die körperlichen 
und seelischen Belastungen übersteigen oft 
all das, was man bislang für möglich gehal­
ten hat. Und wenn wir nun die Frage stel­
len, wie der deutsche Soldat diese Belastun­
gen erträgt, dann sind wir um eine Antwort 
nicht verlegen. Es genügt, an Cherbourg zu 
erinnern oder an Witebsk oder an Wilna, 
wo deutsche Soldaten dem Massenansturm 
der Feinde in einer Haltung gegenübertra­
ten, die 'schlechthin einzigartig in der gan­
zen Welt ist. Zu keiner Zeit und an keinem 
Ort haben sich in der deutschen Wehr­
macht irgendwelche Schwächezeichen be­
merkbar gemacht, von Zersetzungserschei­
nungen ganz zu schweigen. Es ist nicht so, 
daß der deutsche Grenadier müde und 
weich geworden ist, daß er die Belastungen, 
die ihm zugemutet werden müssen, nicht 
mehr erträgt und deshalb rascher bereit ist, 
vor dem Feind zurückzuweichen, als dies 
früher der Fall-gewesen ist. Das Gegenteil 
bleibt richtig, und dies sei gerade im Hin­
blick auf die Vorgänge an der Ostfront mit 
aller Deutlichkeit festgestellt. Der deutsche 
Soldat hat sich auch jetzt wieder mit einem 
Fanatismus geschlagen, der seiner Kampf­
moral und seiner seelischen Haltung ein 
hervorragendes Zeugnis ausstellt. Wenn es 
den Sowjets trotzdem gelang, in den ver­
gangenen Wochen einen tiefen Durch­
bruch durch die deutsche Front zu erzielen, 
dann sind dafür Gründe maßgebend, auf die 
später eingegangen werden soll.

Ebenso wie der Soldat'wird auch die po­
litische und militärische Führung des Rei­
ches der entscheidenden, Prüfung unterzo­
gen. Die bisherigen Ergebnisse haben den 
Beweis erbracht, daß trotz der Krise an der 
Ostfront die große militärische Konzeption 
der deutschen Führung richtig war. Dies 
gilt sowohl hinsichtlich der gewählten Ab­
wehrtaktik, als auch hinsichtlich der Kräfte­
verteilung zwischen Ost und West. Der To­
desstoß, den die Anglo-Amerikaner gegen 
das Herz des Reiches zu führen beabsich­
tigen, ist zunächst aufgefangen worden und 
hat sich in der tiefen Verteidigungszone 
des Atlantikwalles verfangen Aus dem ge­
waltigen Stoß wird im günstigsten Fall ein
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langsames Vorwärtsbohren, das von deut­
scher Seite aus unter Kontrolle gehalten 
werden kann. Im Osten macht die Entwick­
lung der letzten Tage, wahrscheinlich, daß 
die eigenen Reserven der Ostfront stark 
genug sind, um das Tempo des sowjetischen 
Vormarsches zu verlangsamen. Zudem: der 
Wert einer Führung wird ausschließlich da­
nach bemessen, inwieweit es ihr gelingt, 
kritische Situationen, gleichgültig, ob sie 
infolge eines Verschuldens, eingetreten, 
oder auf -höhere Gewalt zurückzuführen 
sind, mit der gegebenen Ruhe und Kaltblü­
tigkeit zu meistern. Legt man diesen Maß- 
stab an, so hat die deutsche Führung Be­
weise von Nervenkraft, Wendigkeit und un­
beugsamer . Seelenstärke erbracht, die erst 
einmal voil gewürdigt werden können, 
wenn die Geschichte dieses Krieges ge­
schrieben wird.

Deutlicher denn je tritt gerade heute die 
'■Tatsache in Erscheinung, daß in diesem 
totalen Ringen um den Endsieg auch die 
Waffe des Geistes, der Erfindungsgabe und 
der Intelligenz auf die Wagschale der Ent­
scheidung geworfen ist. Es erübrigt sich 
heute wohl, den Nachweis zu führen, in 
welch hohem Maße deutscher Erfindergeist 
und Intelligenz ihre große Prüfung bestan­
den haben und noch bestehen werden. Wir 
haben bisher den Krieg in dieser Beziehung 
haushoch überlegen geführt. Dies gilt so­
wohl hinsichtlich der strategischen Ideen 
des Führers, der in den ersten Kriegsjahren 
eine Revolutionierung der technischen 
Kriegführung in die Wege leitete, als auch 
in bezug auf die Waffen, die wir im Laufe 
des Krieges einsetzten. Dabei muß darauf 
hingewiesen werden, daß wir schon zu Be­
ginn des Krieges Waffen hatten, die unse­
ren Gegnern völlig unbekannt waren, und 
daß wir fast in jedem Jahr mit neuen Ent­
wicklungen und Neukonstruktionen kamen, 
die weittragende Bedeutung hatten. Erinnert 
sei nur an die Bezwingungen der großen 
Forts der Maginot-Linie durch Einsatz be­
sonderer Waffen, an die Erfindung magne­
tischer Minen, an die Zielgeräte der Luft­
waffe, an die Nebelwerfer, an das MG 42 
und schließlich an die Panzer-Nahbekämp­
fungswaffen, ,,Panzerschreck'' und „Panzer­
faust". Es ließ sich nicht vermeiden, daß 
der Gegner im Verlauf dieses langen Krie­
ges von uns gelernt hat und zum Teil un­
sere neuen Waffen nachkonstruierte bzw. 
entsprechende Abwehrmittel erfand. Vor 
allem hatte er die Möglichkeit, angesichts 
seines Rüstungspotentials, eine Massenferti­
gung aufzulegen, die uns zeitweise ins Hin­
tertreffen kommen ließ. Allein diese Mög­
lichkeit der Massenfertigung von Kriegs­
material ist es, die dem Gegner seit über 
einem Jahr seine Erfolge ermöglichte und 
di« auch den Bolschewisten in den vergan­
genen Wochen wieder instand setzte, einen 
Durchbruch durch die Mittelfront zu be­
werkstelligen. Sicherlich hat der Feind im 
Osten und Westen keine schlechten Waf­
fen, aber er hat im ganzen Verlauf des 
Krieges bislang mit keiner Waffe aufgewar­
tet, von der ein deutscher Konstrukteur 
hätte bekennen müssen: „So etwas haben 
wir noch nie gesehen und das hätten wir 
nie fertiggebracht". Wir können uns aber 
sehr wohl denken, daß es zurzeit in Eng­
land etliche Ingenieure gibt, die vc»r den 
Bruchstücken eines V 1-Geschosses in sol­
che erstaunten, verzweifelten Rufe ausbre- 
chem Damit aber kommen wir zu einem 
wesentlichen Faktor. Die deutsche Erfin­
dungskraft hat üns die Mittel in die Hände 
gegeben, die materielle Überlegenheit des 
Gegners durch den Einsatz neuartiger Waf­
fen auszugleichen. Mit V 1 ist ein Anfang 
gemacht, — nicht mehr. Weitere Erfindun­
gen, von denen alle Wehrmachtsteile profi­
tieren werden, sind bereits in Produktion 
gegeben. Die Umstellung und Verlagerung 
unserer Rüstungsproduktion ist nahezu ab­
geschlossen. Auch werden wir in Bälde mit 
einer Massenproduktion beginnen, die der 
Gegner nie für möglich gehalten hat. Daran 
kann auch ein verstärkter Luftterror nichts 
Entscheidendes mehr ändern. Allerdings 
diese Entwicklung benötigt Zeit. Man wird 
keine Wunder erwarten dürfen, aber man 
wird die Hoffnung haben können, daß in 
einer nicht mehr allzu fernen Zukunft die 
große Wende langsam aber sicher korr i en 
wird. Der Krieg hat mit einer revolutionä­
ren Strategie und mit einem revolutionären 
Waffeneinsatz begonnen. Er wird dank der 
Leistung des nimmermüden deutschen Gei­
stes mit einer ebenso revolutionären Wen­
dung beendet werden. Wer Ohren hat zu 
hören, der höre! *

Wenn als letzter Punkt der großen Prü­
fung noch die seelische Haltung der deut­
schen Heimat angeführt wird, dann nicht 
deshalb, weil sie wertmäßig am Schlüsse 
rangiert. Im Gegenteil, wir haben es im 
Jahre 1918 erfahren, welche unheilvollen 
Folgen ein Versagen der Heimat mit sich 
bringt. Damals hat die Heimat die Zerreiß­
probe nicht bestanden, heute ist dies an­
ders. Nach all dem, was wir im vergange­
nen Winter und in diesem Frühjahr /erlebt 
haben, kann schon jetzt dem Prüfungsergeh- 
nis auch in dieser Hinsicht mit absoluter 
Ruhe entgegengesehen werden. Treu und 
fleißig gehen die Menschen der deutschen 
Heimat ihrer Arbeit nach, zu jedem Einsatz 
bereit. ■ -

Dieser Querschnitt durch die jetzige 
Phase des Kriegsgeschehens gibt uns mehr 
als die bloße Hoffnung, daß wir die Chan­
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cen für den Endsieg in der Hand haben,- er 
gibt uns die volle Gewißheit unseres Erfol­
ges. Wir haben die besten Soldaten, die 
beste Führung, die treueste und fleißigste 
Heimatfront, und bald werden wir auch 
wieder die Waffen haben, die den Massen­
einsatz des feindlichen Materials auszuglei-

Lissabon, 16. Juli
Wie die Londoner „Times" aus Rom meldet, 

haben die Vertreter der Alliierten die italienische 
Regierung Bonomi aufmerksam gemacht, sobald 
die diesjährige Ernte eingebracht sei, müsse sie 
selbst für die Ernährung des Landes Sorge tra­
gen. Die Alliierten seien nicht mehr in der 
Lage, zusätzliche Transportmittel in dem bis­
herigen Umfang zur Verfügung zu stellen. Sollte 
die italienische Regierung, so erklärt die „Ti­
mes" weiter, unfähig sein, die Ernährung der 
Bevölkerung in der notwendigen Weise zu orga. 
irisieren, so würden im nächsten Winter die Ra­
tionen auf der ganzen italienischen Halbinsel, 
soweit sie von amerikanischen und englischen 
Truppen besetzt ist, herabgesetzt werden. Was 
das bedeutet, kann man aus der Tatsache er­
sehen, daß die Brotrationen in Rom zurzeit 
150 Gramm am Tage betragen. Die „Times” fügt 
hinzu, von der Lösung dieses Emährungs- 
problems hänge das Schicksal des Kabinetts Bo­
nomi ab. Die Aussichten des Bonomi-Kabinetts

Aus dem Führerhauptquartier, 16. Juli
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be­

kannt: Im Abschnitt von Caen verlief der Tag 
ohne besondere Kampfhandlungen. Auf Grund 
der an den Vortagen erlittenen hohen Verluste 
führte der Feind nur örtliche Angriffe nordöstlich 
St. Lo sowie im Abschnitt zwischen Pont Herbert 
und Sainteny. Er wurde überall verlustreich ab­
gewiesen. Schlachtfliegerkräfte unterstützten die 
Kämpfe des Heeres im Landekopf und griffen be­
legte Ortschaften sowie Bereitstellungen des 
Feindes mit guter Wirkung an. 21 feindliche 
Flugzeuge wurden in Luftkämpfen abgeschossen. 
Im französischen Raum wurden wiederum 37 
Terroristen im Kampf niedergemacht.

Schweres Vergeltungsfeuer liegt auf London.
An der italienischen Front nahm der Feind mit 

zusammengefaßten starken Kräften seinen Groß­
angriff gegen unsere Stellungen zwischen der li- 
gurischen Küste und Poggibonsi wieder auf. In 
erbitterten Kämpfen wichen unsere Truppen we­
nige Kilometer nach Norden aus. Poggibonsi 
ging nach schweren Straßenkämpfen verloren. 
Im Abschnitt südöstlich Arezzo und beiderseits 
des Tiber wurden starke Angriffe des Feindes 
zum Teil im Gegenstoß abgewiesen. Nördlich 
Fabriano und westlich Filottrano wurden unsere 
Gefechtsvorposten auf die Hauptstelhmg zurück- 
genommen. Sicherungsfahrzeuge der Kriegs-

Stnrmverftände der Luft
Eine neue deutsche Spezialformation

Berlin, 16. Juli
Zur Bekämpfung bei Tage einfliegender USA- 

Bomberverbände hat die deutsche Luftwaffe neue 
Sonderformationen eingesetzt, die zum Teil aus 
völlig ausgebombte'n und bis zum Letzten ent­
schlossenen dautschen Fliegeroffizieren und 
Mannschaften bestehen. Erste Einzelheiten über 
diese neuen Verbände, die irh amtlichen Sprach­
gebrauch als Sturmsttaffel bezeichnet werden, 
enthält ein Schreiben des Oberbefehlshabers der 
Luftwaffe an die 4. Gruppe des Jagdgeschwa­
ders 3, die zu diesen neuen Formationen gehört 
und kürzlich im Wehrmachtbericht führ ihre be­
sonderen Leistungen genannt worden ist. In dem 
Schreiben heißt es unter anderem: „Der hervor­
ragende Erfolg der Sturmgruppe im Kampf ge­
gen nordamerikanische Ter-rorflieger hat mich 
mit großem Stolz erfüllt. Der rücksichtslose Ein­
satz zum Schutz der deutschen Heimat verkör­
pert eine bewunderungswürdige Haltung und ist 
ein neues Ruhmesblatt in der hohen Tradition der 
deutschen Jagdfliegerwaffe''. Die Sturmgruppen 
und Sturmstaffeln sind neue Spezialverbände un­
serer Luftverteddigungskräfte, Man kann sie als 
Nahkampfgruppen der Luft bezeichnen. Ihre Auf­
gabe ist es, feindliche Bomberverbände ans 
nächster Entfernung mit größter Zielsicherheit zu

Brüssel:
Die folgende amüsante Satire ist der „Brüsse­

ler Zeitung“ entnommen: „Reuter meldet aus 
Washington: .Robgier-Flugzeuge mit größerem 
Aktionsradius und besserer Treffsicherheit als 
die, die zurzeit von den Deutschen benutzt wer­
den, wurden in den USA bereits im Frühjahr 
1918 gebaut. Das Geschoß sollte von den alliier­
ten Linien aus Berlin erreichen. Es hatte eine 
Reichweite von 400 Meilen und führte 1000 Pfund 
Sprengstoff mit sich.' Bis hierhin die Reutermel­
dung. Also hatten die USA 1918 3333 Stück die­
ser Roboter bereitliegen. Als gegen Kriegsende 
die ersten 27 Stück verschrottet wurden, gelang 
es deutschen Agenten, den Rest zu angebli­
chen Feuerwerkszwecken anzukaufen und nach 
Deutschland zu schaffen. Wegen des notorischen 
deutschen Erdölmangels wurden die USA-Robo- 
ter in einem langwierigen Prozeß auf Bockstein­
gas umgebaut, wobei allerdings auf Grund noch 
nicht geklärter Vorgänge ein kleiner Grad jener 
Zielsicherheit verloren ging, die 1918 die ame­
rikanischen Erfinder zu Wetten bewog, sie wür-

i

chen imstande sind. Dann aber wird unsere 
Stunde kommen. Bis dahin gilt es, die 
Zähne zusammenzubeißen, härter zu sein 
als das Schicksal und mit Mut und Aus­
dauer die schweren Situationen zu mei­
stern, die zweifellos auch in den kommen­
den Wochen und Monaten unserer harren.

werden von . den britischen Zeitungen nach wie 
vor als außerordentlich gering bezeichnet, ob­
wohl man es Bonomi nach vier Wochen gnä­
digst gestattete, mit seinen Ministern wenigstens 
teilweise nach Rom zu übersiedeln, nachdem er 
bisher in dem kleinen Salerno ein trübseliges 
Dasein geführt hatte. Die englischen Korrespon­
denten in Rom stellen fest, daß das Kabinett 
Bonomi eigentlich über keinerlei Autorität, ver­
füge, und daß die bisherigen Maßnahmen ent­
täuscht haben, Die Machtbefugnisse Bonomis 
sind nicht nur inhaltlich, sondern auch territorial 
auf das äußerste beschränkt. Weder Sizilien noch 
Sardinien fallen unter die Befugnisse der neuen 
Regierung.' Dort haben die Engländer bzw. Ame­
rikaner allein das Heft in der Hand. Dies ist 
wohl wichtig, de Sizilien und Sardinien die Korn­
kammer für Rom und auch Neapel sind. Unter 
diesen Umständen sagt man in London einen 
sehr schweren Winter für Rom und auch Mittel­
und Süddtalien voraus.

marine versenkten im Golf von Genua ein bri­
tisches Schnellboot.

Im Südabschnitt der Ostfront tratpn die Bol­
schewisten^ im Raum von Tarnopol und Luzk zu 
dem erwarteten Angriff an. Sie wurden gestern 
in harten Kämpfen unter Vernichtung zahlrei­
cher Panzer abgewiesen, ‘einzelne Einbrüche ab­
geriegelt. Im Mittelabschnitt erwehrten sich un­
sere zäh kämpfenden Divisiohen der forgesetzten 
sowjetischen Durchbruchsversuche durch ener­
gische Gegenstöße. Im Seengebiet nördlich Wilna, 
beiderseits der Düna sowie im Raum von 
Opotschka wurden die auf breiter Front weiter­
geführten Durchbruchsversuche der Sowjets im 
wesentlichen blutig abgeschlagen. Unsere Trup­
pen säuberten einzelne Einbruchsstellen. Die 
Luftwaffe griff mit starken Schlachtfliegerkräften 
an den Schwerpunkten in die Kämpfe ein und 
vernichtete in Tiefangriffen zahlreiche sowjeti­
sche Panzer, Geschütze und Fahrzeuge. 87 feind­
liche Flugzeuge wurden durch Jagdflieger und 
Flakartillerie abgeschossen. In der Nacht be­
kämpften Kampf- und Nachtschlachtflugzeuge 
den sowjetischen Nachschubverkehr und Trup­
penansammlungen des Feindes mit guter Wirkung.

Ein nordamerikanischer Bomberverband führte 
einen Terrorangrifi gegen Budapest. Durch deut­
sche und ungarische Luftverteidigungskräfte 
wurden zwölf feindliche Flugzeuge vernichtet. 
In der Nacht warfen einzelne britische Flugzeuge 
Bomben im Raum von Hannover.

bekämpfen. Trotz des schwerem Feuers, das ihnpn 
aus hundert und mehr Maschinengewehren ent- 
gegerfschlägt, stürzen sich diese Sturmverbände 
in der deutschen Luftwaffe bei ihren Einsätzen 
mitten in die feindlichen Formationen und holen 
sich dort ihre Beute atu® kürzester Entfernung. 
In diesen Spezialverbänden stehen Männer, die 
durch den Bombenterror des Feindes alles ver­
loren haben und die jetzt nur ein Ziel kennen: 
Mit den Anglo-Amerikanern abzurechnen. Der 
von Hauptmann Moritz geführten Sturmgruppe 
gelang kürzlich ein einzigartiger Erfolg. Inner­
halb von zwei Minuten schoß dieser deutsche 
Spezialverband einen nordamerikanischeil Bom­
berpulk bis auf das letzte Flugzeug ab. Dabei 
führten einige Angehörige der Sturmgruppe wie­
der mit Erfolg eine Angriffsart durch, die schon 
bei vielen Einsätzen als äußerst 'wirksam erprobt 
worden ist. Sie rammten den Gegner in der 
Luft. Der Erfolg dieses Vernichtungsschlages 
spiegelt sich noch heute in den Trümmern von 
30 vernichteten USA-Bombern, die rings um ein 
mitteldeutsches Städtchen auf engstem Raum ver­
eint liegen. Der von Major Dahl geführte Ge­
fechtsverband, zu dem die Sturmgruppe des 
Hauptmanns Moritz gehört, schoß an jenem Tag 
5 7 'feindliche Bomber ab, Vier deutsche Flieger 
gaben, dafür ihr Leben. Demgegenüber steht der 
Verlasst des Feindes von 570 Mann fliegenden 
Personals.

den das linke Roß im Gespann der Viktoria auf 
dem Brandenburger Tor treffen. Wie man hört, 
haben die Deutschen alle weiteren Versuche mit 
„V 2" eingestellt, nachdem bekannt wurde, daß 

jhese nichts anderes als die Vergrößerung des 
Originalmodells jenes Tabakpfeifenstopfers ist, 
das, hätte der USA-Präsident Abraham Lincoln 
ihn benutzt, diesen 1865 vor dem tödlichen 
Attentat bewahrt hätte. „V 3" ist nichts anderes 
als eine verschlechterte deutsche Kopie einer 
amerikanischen Baumwollpflückmaschine, die 
schon 1897 außer Dienst gestellt wurde, und bei 
der die Deutschen in unschöpferischer Einfalt- 
losigkeit den Pflückmechanismus in einen Schleu­
dermechanismus umgewandelt haben. Da aber 
deutsche Versuche, durch Blockadebrecher die 
afrikanische Kokosnußernte nach Deutschland 
zu bringen, die Kokosnüsse auszuhöhlen und 
dann mit Schwefelwasserstoff zu füllen und ge­
gen England zu schleudern, vereitelt werden 
konnten, ist mit einem baldigen Aufhören des 
deutschen Widerstandes zu rechnen. Überra­
schungen sind jedoch nicht ausgeschlossen."

Willi Stasletaann $
Deutschlands ältester Fallschirmjäger

„ Berlin, 16. Juli
Mit 49 Jahren ist Deutschlands ältester Fall­

schirmjäger, der aus Nürnberg gebürtige Ober­
feldwebel Willi Stadelmann, an den Folgen einer 
Lungenentzündung gestorben. Stadelmann mel­
dete sich bei Ausbruch des ersten Weltkrieges 
als 18jähriger freiwillig zu Hen Waffen und 
machte den ganzen Krieg mit. Er erhielt das 
Eiserne Kreuz I. und II. Klasse sowie das Gol­
dene Verwundetenabzeichen für mehr als zehn 
Verwundungen. Mit 44 Jahren zog Stadelmann 
zum zweiten Mal als Freiwilliger in den Krieg, 
diesmal als Fallschirmjäger und kämpfte in Po­
len, Holland, Frankreich, Griechenland, auf 
Kreta, in der Sowjetunion und nochmals' in 
Frankreich. Auch in diesem Krieg erhifelt Sta­
delmann die beiden Eisernen Kreuze und das 
Goldene Verwundetenabzeichen.

He? finnische Wehrmadttbericht
Das amtliche Kommunique vom 15. Juli 

Helsinki, 16. Juli
Der finnische Wehrmachtbericht vom 15. Juli 

hat folgenden Wortlaut: Auf der karelischen 
Landenge begann der Feind gestern abend nach 
einem ziemlich ruhigen Tag starke Angriffe oei 
Vuosalmi. Nach heftiger Artillerievorbereitung 
warf der Feind, von Panzern unterstützt, seine 
Angriffisabteilungen in das Feuer unserer Trup­
pen. Alle Angriffe wurden unter großen Verlusten 
für den Feind abgewiesen. Auch im westlichen 
Teil der karelischen Landenge wurden die an 
einigen Stellen unternommenen Angriffe abge­
wiesen. Das beiderseitige Artillerie- und Granat- 
werferfeuer war am Abend und in der Nacht an 
mehreren Stellen heftiger als gewöhnlich. Drei 
Panzer wurden vernichtet. Nordöstlich des La­
dogasees entwickelte der Feind eine heftige An­
griffstätigkeit in Richtung Pitkaeranta. Die von 
starkem Artilleriefeuer unterstützten Angriffe 
wurden alle abgewiesen. Auch in der Gegend 
von Suojärvi wurden öbenfalls heftige Kämpfe 
ausgetragen. An einer Stelle erzielte der Feind 
einen kleinen begrenzten Einbruch in unsere 
Stellung. Die Kämpfe dauern noch an. In Richtung 
Porajärvi 'scheiterten alle Angriffe ijn Feuer un­
serer Truppen, In Richtung Rukjajärvi nichts be­
sonderes zu melden. Eigene und deutsche Luft­
streitkräfte unternahmen mehrere Angriffe auf 
feindliche Panzer-, Artillerie- und Truppenan­
sammlungen sowie auf Brücken bei Vuosalmi und 
nordötslich des Ladogasees. In den Zielgebieten 
wurden zahlreiche Volltreffer erzielt und starke 
Explosionen und Brände festgestellt. Finnische 
und deutsche Jäger sowie die Bodenabwehr 
brachten insgesamt acht feindl^he Maschinen 
zum Absturz.

Motd-Safpan kämpft no*&
Eine amtliche japanische Erklärung

Tokio, 16. Juli
Zur Lage auf Saipan liegt nach einer Zeit län­

geren Schweigens — daß die harten Kämpfe un­
terdessen weitergingen, war allerdings anzuneh­
men — eine japanische Erklärung vor, aus der 
sich ergibt, daß der Süden der Insel verloren 
gegangen ist. Die USA-Behauptung über die ab­
geschlossene Eroberung Saipans widerlegend, er­
klärte der japanische Marinesprecher auf der 
Freitag-Pressekonferenz,. daß sich der Nordteil 
der Insel noch in der Hand der Japaner befinde, 
die mit namhaften Erfolgen Gegenangriffe durch­
führten. Der Sprecher führte weiter aus, daß die 
USA-Verlustangaben über die Saipan-Operatio- 
nen absolut unzuverlässig und unvollständig 
seien. Aber selbst die vom Feind zugegebenen 
Verlustzahlen bewiesen die Härte der Kämpfe 
um den Inselbesitz. Würde man zu den an Land 
erlittenen Feindverlusten diejenigen der See- und 
der Luftschlachten um Saipan hinzuzählen, so 
würden sich die USA-Verlustangaben von 15 000 
wenigstens vervierfachen. Aus diesem Grunde 
könnten vom Gesichtspunkt der japanischen Ab­
nutzungstaktik aus die Saipan-Operationen als 
erfolgreich bezeichnet werden. Strategisch werde 
den Nordamerikanern die Eroberung Saipans we­
nig nützen, solange sie keine anderen Stützpunkte 
■in der Nähe besitzen. Für das japanische Volk 
aber würde der Verlust Saipans Ansporn zu 
höchsten Kriegsanstrengungen sein.

500 Meter täglich -
(Schluß von Seite 1)

zielen. Dabei wird zugegeben, daß man bisher 
erst gegen die äußere Linie des deutschen Ver­
teidigungsringes anrenne. Hinter dieser äußeren 
Linie hätten die Deutschen ihre Hauptstreitkräfte 
zusammengezogen, und hinter ihnen wieder lä­
gen starke Panzerstreitkräfte in Reserve für einen 
evtl. Gegenschlag. Soweit es den britischen Trup­
pen einmal gelänge, in die Verteidigungslinie 
der Deutschen einzudringen, zeigte sich der Feind 
etwa 800 bis 1000 Mann stark und besetze eine 
neue Karnpflinie, die dam* wieder methodisch 
angegriffen werden müsse. Daraus erkläre sich 
das langsame Vorrücken der britischen Norman­
dietruppen.

Diese Verlegenheitserklärungen können jedoch 
die Öffentlichkeit nur schwer beruhigen. Insbe­
sondere, nachdem immer mehr Nachrichten 
durchsickern, die ein anscnauliches Bild von 
den riesenhaften Verlusten der Alliierten geben. 
So erlitt die 29. USA-Infanteriedivision bei ihrem 
Vorstoß von St. Andre in Richtung auf Bayeux 
und St. Lo Verluste von rund dreitausend Mann, 
darunter mindestens tausend Toten, Die mate­
riellen Verluste der Amerikaner sind ebenfalls 
sehr schwer. In den letzten 24 Stunden betrugen 
sie 71 Panzer, 20 Pakgeschütze und fünf Muni­
tionsschlepper. Während so die Amerikaner ani 
westlichen Abschnitt an den alten Brennpunk­
ten nach wie vor anrennen, ohne wesentliche 
Erfolge zu erzielen, bereiten die Briten auf dem 
Ostflügel einen neuen Großangriff vor. Die Be­
reitstellungen im Raum von Caen zeigen, daß 
mit einer neuen Offensive gerechnet werden 
muß, nachdem die Briten ihren starken Ausfall 
an Truppen und Material ersetzt haben. Ob ein 
Landungsunternehmen östlich der Orne mit dem 
neuen Angriff zusammenfallen-wird, bleibt abzu­
warten.

Neue Parlamentstagung in Preßburg
Das slowakische Parlament wurde für Mitt­

woch zu seiner 138. Sitzung einberufen.

16. Juli 1944

Rom ¥0? einem schweren Winter
„Zusätzliche" Ernährung der Bevfflkernng hält ¥on Herbst an auf

Meier Orolangriff in Italien
Sowjetischer Nachschuh¥®rkehr mH guter Wirkung bekämpft



Das „Dominium Maris Baltici"
Die politischen Kraftlinien des Ostseeraumes im Laufe der Geschichte /  Eine zeitgemäße Betrachtung von F. W. Nippel

Das Baltikum ist durch die militärischen Er­
eignisse an der Ostfront wieder in den Blick­
punkt gerückt. Dieser seit Jahrhunderten deutsch 
gestaltete und ebenso ausgerichtete Raum an der 
Ostsee ist immer das Ziel Moskaus gewesen, das 
es verschiedentlich erreicht hat, ohne Land und 
Volk an sich fesseln oder halten zu können. In" 
diesen Tagen, da der Bolschewismus abermals 
Vernichtung drohend anrennt, verdienen deshalb 
die folgenden Ausführungen besonderes Interesse.

Der Besucher, v der von dem holperigen Pfla­
ster der niit mittelalterlichen Fassaden gesäumten 
Pikkstraße zu Reval durch die Eingangswöl­
bungen ins geräumige Vestibül des Schwarz­
häupterhauses eintritt, findet gleich rechts an 
der weiß getünchten Wand eine großflächig anr 
gelegte Landkarte, die—  »von dem Senat der 
Freien und Hansestadt Lübeck der Bruderschaft 
der schwarzen Häupter zu Reval gewidmet" — 
in ebenso anschaulicher wie künstlerisch schö­
ner Form die Ausbreitung des ’Nordosthandels 
und die Verkehrswege zur Blütezeit der Hansa 
verdeutlicht. Wohl jeder der zahlreichen Gäste, 
die in den Hallen und freundlichen Zimmern 
des Schwarzhäupterhauses ein- und ausgehen, 
hat schon einmal betrachtend und sinnend vor 
dieser Darstellung' des Ostseeraumes gestanden 
und seine Gedanken zurückgeschickt in jene 
Zeit, als deutsche Kaufleute ihre Kontore an 
der baltischen Küste und bis tief ins Land hinein 
eröffneten, und als Koggen und sonstige See­
fahrzeuge aus deutschen Häfen das Wasser der 
Ostsee pflügten. Die Karte vermittelt dem Be­
schauer in knappen Strichen und Andeutungen 
den Einblick in eines der reichsten Kapitel aus 
dem Buch deutscher Geltung im Ostland. Doch 
dieses Kapitel ist nicht das erste, und das sieht 
jeder bald ein, der offenen Sinnes das alte Re­
val durchwandert und die steinernen Zeugen 
der Mauern, Basteien, Türme und Kirchen zu 
sich sprechen läßt. Und ähnlich wird es ihm 
ergehen, wenn er den anderen Städten des Ost­
lands einen Besuch abstattet,' die nach der Über­
windung der sowjetischen Herrschaft im Jahre 
1941 nun langsam wieder zum Rhythmus ihres 
früheren Lebensatems zurückkehren.

Beträchtliche Zeitspannen, bevor der „Bund 
norddeutscher jStädte", später Hansa genannt, 
seine Organisation zu dem großen Netz von 
Verbindungen ausweitete, von dem die Schwarz- 
häupter-Karte kündet, war schon der Bug deut­
scher Schiffe nordostwärts gerichtet, entstän­
den an den buchtenreichen Gestaden des Bal­
tischer? Meeres und an der Südküste des Finni­
schen . Meerbusens Vorwerke deutschen Lebens, 
das sich in harten Kämpfen durchzusetzen hatte, 
ehe es beherrschend den großen Raum und 
Schauplatz unruhiger Bewegungen umspannte 
und somit die Voraussetzungen friedlicher Betä­
tigung schuf, die indes nie des sichernden 
Schutzes der Waffen entraten konnte.
* Unruhig wie das Wetter, das in herbstlichen 
Tagen und Nächten das Wasser in Bewegung 
bringt, so unstet ist die Geschichte des Mare 
Balticum immer gewesen, von den nachweis­
baren Anfängen menschlicher Betätigung und 
Siedlung an bis in die jüngste Gegenwart, deren 
aktive Mitgestalter oder Zeugen wir sind. Unter 
den Namen der Völker, die im Laufe der ge­
schichtlichen Entwicklung in das Ringen um das 
Dominium Maris Baltici, die Herrschaft des Ost­
seeraumes, eingegriffen haben, findet man nicht 
nur jene, die den Randstaatenbewohngrn und 
ihren historischen Vorläufern zugehören, also 
Deutschland, Dänemark, Schweden, Finnland, 
Bältenländer, sondern es spielten — zeitweilig 
sogar mit größter Wirkung — die Ostsee nicht 
anraipende Mächte (wie Holland und England) 
eine Rolle, dann aber auch ausgesprochene 
Landmächte wie Rußland, Polen und Litauen, 
die als außenstehende Kräfte in den geschlosse­
nen Kreis der sowohl geopolitisch als' auch kul­
turell einheitlich oder doch verwandt geprägten 
Sphäre eindringen wollten.

Bei dem Kampf uni das auch in seinem Namen 
historisch gewordene Dominium Maris Baltici 
wirkte neben denx oft zum politischen Ziel er­
hobenen Gedanken, daß die von der Ostsee dem 
Gesamtraume gegebene geographische und kul­
turelle 'Einheit die beste Voraussetzung auch für 
seine politische Geschlossenheit darstellte, vor 
allem die Erkenntnis der t außerordentlichen 
wirtschaftlichen und verkehrspolitischen Bedeu­
tung der Ostsee mit: Denn bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts hat, wie das Politische Hand­
wörterbuch von Herre und Jagow nachweist, 
der Handelsverkehr der Ostsee aryUmfang noch 
den Überseehandel überragt.- Aus dem durch 
archäologische Forschungen vielfach nur spär­
lich erhellten Dunkel der V or und Frühge­
schichte des Ostlandes lassen sich dennoch die 
ersten Seewege erkennen, auf denen Völker­
stämme zu kriegerischen Fahrten auszogen oder 
mit deren Hilfe sie Handelsverbindungen schu­
fen. deren Weite und Kühnheit uns heute noch 
größte Hochachtung abnötigt. Durch Ausgrabun­
gen. die von der Universität Dorpat in der bei 
Reval gelegenen Bauernburg von Hirro durch­
geführt wurden, konnten nicht nur Schlüsse auf 
die Lebensbedingungen der alten Esten in der 
ersten Hälfte der jüngeren und in der mittleren 
Eisenzeit (1000—400 vor unserer Zeitrechnung) 
gezogen, sondern vor allem Beweis erbracht 
werden für die Rolle, die die Esten in vorge­
schichtlicher Zeit als Handelsvermittler einnah- 
men. Die Funde berechtigen zu der Annahme, 
daß die Esten, die aus ihrer günstigen geogra­
phischen Lage an der Ostseeküste und am Fin­
nischen Meerbusen geschickt Nutzen zogen, sich 
bereits in der Zeit von 800—400 v. d.. Zw sehr 
rege am internationalen Handel beteiligten Be­
sonders aktiv war diese Beteiligung dann aber 
später zur Wik>nqerze> als de' haitische Raum 
gleichsam die Umschlag Plattform /wischen den 
vom Westen her über die Ostsee kommenden 
iSeestraßen und den östlichen kontinentalen 
Handelsstraßen darstellte. Das Baltenland wurde

damals von den Handelsverbindungen gesdüiit- 
ten, die im 8. und 9. Jahrhundert von der Wi­
kinger-Zentrale Haithabu aus auf verschiedenen 
Kursen die Ostsee kreuzten und dann in das 
Landgebiet vorstießen. Einer dieser Wege 
führte zur schwedischen Küste, ging von dort 
quer durch das Baltische Meer, um sich im Fin­
nischen Busen in zwei Arme zu teilen. Uber 
den nördlichen Arm leitete die Verbindung wei­
ter bis in den Ladogasee, bog dann nach Sü‘ 
den ab, nutzte bis nach Nowgorod am Ilmen- 
see den Wasserlauf des Wolchow aus, um dann 
die (wie die Forschung annimmt) zerlegbaren 
Fahrzeuge über Landstraßen bis zur Wolga zu 
schaffen, mit der sie quer durch das Land ins 
Kaspische Meer gelangten. Im baltischen Ge­
biet gefundene Gewichte nach dem arabischen 
System, Waagen, Silberbarren und andere Han­
delsobjekte aus Kufa bei Bagdad lassen darauf 
schließen, daß der Wässer-Land-Weg vom La­
dogasee über Wolga und Kaspisches Meer bis 
nach Bagdad fortgesetzt wurde, ebenso wie 
Funde an Samanidenmünzen eine Verbindung 
mit Samarkand als erwiesen erscheinen lassen. 
Der im mittleren Teil des Fdnnenbusens nach' 
Süden verlaufende Arm des Weges benutzte den 
Narwa-Fluß und den Peipus-See, wurde dann 
vom Dniepr aufgenommen und durch das 
Schwarze Meer nach Byzanz geleitet, wo sich 
übrigens die dort herrschenden Kaiser oft mit 
Leibgarden aus Warägern (Wikingern) umgeben 
haben. Ein dritter Weg chließlich, der aus der

kaum je ganz abflauende Spannungen sich, was 
die rasche Folge dramatischer Höhepunkte an­
geht, messen können mit jeder anderen Bühne, 
auf der historische Abläufe zu sehen sind. Ein­
mal waren es die Kräfte, die aus dem Ostsee­
raum geboren, sich sier entfalteten und unter 
starken Wirkungen zur Auslösung kamen (wie 
etwa das Streben nach einheitlichem politischen 
Dach über den kulturellen Verwandtschaften, 
schicksalmäßigen Gemeinsamkeiten und Ähn­
lichkeiten). Dann aber kamen neben diesen pri­
mären Erscheinungen immer wieder sekundäre, 
von Ereignissen in anderen Gebieten ausgelöste, 
in das Szenenbild des Ostseeraumes hinein, ver­
mengten sich mit den ersten oder gingen in ge­
ringem Abstand neben ihnen oder zwischen 
ihnen her. t

vDas zweite europäische, das „germanische" 
Mittelmeer — wie man die Ostsee häufig in 
einem allerdings nicht hundertprozentig mögli­
chen Vergleich genannt hat — entging ebenso 
wenig wie das eigentliche Mittelmeer den Fol­
gen, die es eben in dieser Rolle als „Meer in 
der Mitte“ im Ablauf des europäischen Ge­
schehens zu tragen hatte. Vor allem zu der Zeit, 
als die nordischen Staaten, namentlich Schwe­
den, sich dank ihrer Stärke noch aktiv und 
wirksam in die kontinentale Politik einzuschal­
ten vermochten und in einem engeren Verhält­
nis zu Europa standen als jetzt in der Gegen­
w art

Wie aber nun auch im Ablauf der Jahrhun-
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Karte des baltischen Raumes
Ostsee kam, nahm bereits in Riga wieder Ver­
bindung mit dem Land auf, ging die Düna hoch 
und mündete dann in die zweite Handelsstraße. 
Außer den Resten der alten Bauernburgen, die 
an der estnischen Küste zum Schutze’ der Han­
delswege geschaffen wurden, erhärten aber noch 
manche andere Funde (wie die Teufelsanbeter­
stellen), dann aber auch Andeutungen in dem 
estnischen Nationalepos Kalewipoeg über See­
fahrten und Besuche des Helden an anderen 
Küsten den Beweis der engen Fühlungnahme 
zwischen den Bewohnern des verkehrsmäßig so 
wichtigen Eckgebietes Ostsee-Finnenbusen und 
den Initiatoren des riesige Räume überwinden­
den Handels". Schon damals also war die Ost­
see mit dem sie umgebenden Raum Schauplatz 
wesentlicher geschichtlicher Vorgänge, ja man 
darf annehmen, daß sie noch viel früher —. als 
die Germanen ■ die Randgebiete inne hatten und 
das Baltische Meer ihr „Mare nostrum“ war, 
dann aber als die Bewegung der Völker aus 
Asien in vollem Flusse sich befand — im Ge­
samtgeschehen dieser Entwicklungen eine be­
deutsame Rolle spielte. Bekanntlich sind ja die 
Finnen auf der Suche nach neuen Pelzjagd- 
und Siedlungsgebieten nur zu einem geringen 
Teil vom Osten her (also auf dem Landwege) 
in ihre jetzige Heimat eingewandert. Die große 
Mehrzahl des Volkes benutzte von dem Gebiet 
des jetzigen Estland aus den Weg über das 
Wasser bis in den Bottnischen Meerbusen, um 
von dessen Küste aus in die Urwälder des Lan- 
das vorzudringen ■ Allen diesen VÖrkerbewegun- 
gen und den weiteren Vorgängen im Bannkreis 
des Baltischen Meeres, wie sie sich in frühen- 
und frühesten Zeiten abspielten, haben drama­
tische Akzente nicht gefehlt. Die Vorhänge zur 
Bühne der Geschichte jener Zeit sind jedoch 
für uns nur teilweise^ aufgezogen, so daß das 
Szenarium oiclti immer ganz oder aber doch 
oft nur unklar zu übersehen ist. Die Vorhänge 
gehen erst später ganz hoch, geben dafür aber 
auch den Blick fre5 auf ein Geschehen, dessen

derte die Entwicklung sich ergeben hat, welche 
Mächte auf der Bühne des Ostse^raumes mehr 
oder weniger lang und oft, mehr oder minder 
erfolgreich agierten, immer wieder läßt sieh das 
Streben nach dem Dominium Maris Baltici als 
die beherrschende Idee des Handelns nachwei- 
sen, denn ein fast geschlossenes Meer wie die 
Ostsee wird immer zu politischen Bestrebungen 
herausfordern, die Vorherrschaft auf der See 
zu erobern und die Küsten in einem Reich zu­
sammenzuschließen.

Die ersten — allerdings nicht lange währen­
den — Erfolge in den bewußten circummarinen 
Bestrebungen, also die Schaffung der Ostsee­
herrschaft, erkämpften sich die Dänen, die, 
durch ihre Stellung als Pfortenstaat begünstigt, 
im 12. Jahrhundert als Ersatz für die verloren­
gegangene Nordseeherrschatt Einfluß in der 
Ostsee zu gewinnen trachteten. Versuche, die 
sie später im 14. und 16. Jahrhundert wieder­
holten. Unter den Königen Waldemar I. und II. 
wurden Rügen, Mecklenburg, Pommern und Hol­
stein erobert, der Südzipfel von Schweden war 
in ihrem Besitz und somit die Zugänge zur Ost­
see unter ihrer Kontrolle. Nachdem diese gün­
stige Basis geschaffen war, fuhr Waldemar II. 
an die estnische Küste, ergriff 1219 Besitz von 
dem alten Bollwerk des Revaler Berges und be­
mühte sich, seine Einflüßsphäre zu vergrößern. 
Das Glück jedoch blieb ihm nicht treu, es fehlte 
ihm vor allem an einem starken Rückhalt aus 
der weit entfernten Heimat her. Auf die Dauer 
vermochte er sich nicht gegen die Esten und 
gegen die Deutschen durchzusetzen, die schon 
vor ihm gelandet waren und Kaufmannskontore 
eingerichtet hatten. Das Ringen um den Vor­
rang in der Ostsee wurde definitiv in der 
Schlacht von Bomhöved (1227) entschieden: 
Dänemark mußte alle seine Eroberungen an der 
deutschen Küste zurückgeben. Es hörte äuf, ent­
scheidender Machtfaktor im Ostseeraum zu 
sein. #

Vor dem Dänenkönig waren, wie gesagt, Deut­

sche über die Ostsee gefahren, an der In ­
ländischen Küste und bei Reval an Land ge­
gangen. Mit diesen Landungen nun wrirde das 
für die deutsche Ostgeschichte so wichtige Ka­
pitel der „Aufsegelung" angeschnitten,'dessen 
Vorwort in Lübeck geschrieben worden war. 
Lübeck nämlich, 1143 gegründet, nach dem 
Brande von 1157 ein Jahr später neu aufgebaut, 
bildete den Ausgangspunkt der Strahlungen, die 
von nun an über die Ostsee gingen und die 
Handelsbeziehungen zuerst nach Wisby auf Got­
land und von da aus weiter zu den östlichen 
Küsten des Baltischen Meeres und tief in das' 
Land hinein einleifeten. Seine anregende und 
wegweisende Stellung innerhalb des Osthan­
dels hat Lübeck dann auch weiter beibehalten, 
bis in die letzten Jahre hansischen Ostseeein­
flusses, und in der Gegenwart ließ gemeinsame 
Tradition die Verbindung zwischen Lübeck und 
dem Baltikum neu .aufleben.

Wisby war für die seefahrenden Lübecker 
der große Stapel- und Umladeplatz. Durch diese 
Einrichtung einer Umladestelle erreichte man es, 
daß die Schiffe, die hin und her gingen, ihre 
Fahrten wesentlich verkürzen, aber zugleich 
auch gewinnreich^r gestalten und den Umsatz 
verdoppeln konnten. Es war möglich, von Lü­
beck aus mehr als einmal in der der Schiff­
fahrt günstigen Jahreszeit die Reise nach Wisby 
zu unternehmen, wenn von dort aus anderen 
Schiffen die Weiterbeförderung der Ladungen 
nach den Mündungen der Narwa und Newa 
übertragen werden konnte. Immer mehr wurde 
Lübeck zu dem deutschen Ausgangshafen für 
die gesamte Ostseeküste. Eine lange Reihe von 
Tochterstädten im Osten bis hinauf nach Reval 
erhielt im Laufe der Jahre lübisches Recht Ne­
ben den Kaufleuten aber waren die Angehöri­
gen der Deutschen Orden (Albert von Buxhöv- 
den, deT 1201 die Stadt Riga gegründet hatte, 
rief 1202 den Schwertbrüderorden ins Leben, der 
dann später,' 1227, in dem Deutschen Orden auf* ‘ 
ging) Träger der deutschen Geltung im Osten. 
Beiden, den'Kaufleuten, die sich später zu dem 
immer mächtigeren Bund der handeltreibenden 
deutschen Städte, der Hanse, zusammenschlos­
sen, und den Mitgliedern des Ordens, ist es zu 
danken, wenn während der nächsten Jahrhun­
derte die Ostsee ein deutsches Meer war.

Die Hansa, deren Wirken im Norden sich 
bekanntlich nicht nur auf die Ostsee erstreckte, 
sondern die für lange Zeit Ost- und Nordsee­
raum aufs engste verband, ■ hatte zur Zeit ihrer 
größten Machtfülle außer den wirtschaftlichen 
auch die politisch-militärischen Fäden fest in 
der Hand. Im wahrsten Sinne des Wortes 
konnte sie sich Beherrscherin der Ostsee nen­
nen, eine Tatsache, die ihren stärksten Aus­
druck im Kampf gegen die Dänen fand. Ohne 
fremde Hilfe stellten die Hansestädte eine 
machtvolle Flotte zusammen, mit der sie ihre 
erfolgreichen und für die nächsten Jahrzehnte 
entscheidenden kriegerischen Unternehmungen ■ 
gegen Waldemar Atterdag durchführen oder 
aber doch wirksam einleiten konnten.

Die wirtschaftlich-politisch-militärische Ein­
heit blieb jedoch auf die Dauer nicht gewahrt. 
Als sie zerbrach — gleichlaufend etwa mit dem 
Niedergang des Deutschen Ordens, der stets die 
Rückendeckung auf dem Lande für die Hansa 
gebildet hatte — erlosch auch die hanseatische 
Vorherrschaft, zuerst politisch-militärisch, dann 
auch in allerdings langsamerer Entwicklung 
wirtschaftlich.

Schweden, Polen und Rußland waren auf oder 
an die Bühne des Ostseeraumes getreten, und 
zwischen diesen Mächten setzten sich nun die 
Kämpfe um die Herrschaft in der Ostsee fort. 
Schon im 12. und 13. Jahrhundert hatten die 
Schweden Finnland erobert und damit weite, die 
Ostsee säumende Küstenstrecken in ihren Be­
sitz gebracht. Als nun Gustav Wasa durch die 
Königswahl 1523 das' nationale Einigungswerk 
Schwedens gegen Dänemark, 1536 durch die so­
genannte „Grafenfehde" das wirtschaftliche ge­
genüber der Hansa und 1527 durch die Refor­
mation- das kulturelle gegenüber Rom, durch­
gesetzt hatte, war der schwedische National­
staat gebildet. Schweden stand am Anfang sei­
nes Weges zur Großmacht, die auf lange Zeit 
entscheidend nicht nur in den Ostseeraum, son­
dern auch in den Kontinent eingreifen sollte. 
In den 60er Jahren des 16. Jahrhunderts stan­
den erstmalig schwedische Machtexponenten in 
Estland, die Reibungen mit den Russen und Po­
len kündeten sich an. Mit den Russen wurden 
die Schweden verhältnismäßig schnell fertig. 
Durch den Frieden von Stolbowa legte man, da 
Ingermanland und Estland an Schweden fielen, 
zwischen die russische Machtsphäre und die 
Ostsee einen starken Riegel, d en ' die Russen 
erst wesentlich später' beseitigen konnten. 
Wechselvoller und langanhaltender entspann 
sich der Konflikt mit Polen. Als dieser, mit der 
polnischen Niederlage endend, ausgetragen war» 
als dann weiter durch Kriegführung und Poli­
tik Gustav Adolfs II., die von seinen Nachfol­
gern in einem Sinne fortgesetzt wurde, fast alle. 
Osteeküsten unter schwedischer Botmäßigkeit 
standen, hatte diese Großmacht alle Voraus­
setzungen des Dominium Maris Baltici geschaf­
fen. Die Ostsee war schwedisch geworden. Je­
doch auch diese Herrschaft konnte auf die 
Dauer nicht gesichert werden. Bereits Karl X. 
mußte 1660 im Frieden von Oliva auf Preußen, 
und Kurland verzichten, 1675 wurden die Schwe­
den bei Fehrbellin von dem Heere des Großen 
Kurfürsten besiegt (der übrigens in klarer Er­
kenntnis der Wichtigkeit der Seegeltung eine 
Kriegsflotte bauen und' einsetzen ließ), das 
Rückgrat der schwedischen Macht zerbrach 
dann endgültig im Nordischen Krieg, in der 
mehr als zwanzigjährigen Auseinandersetzung 
mit dem nunmehr unter Aufbietung aller An­
strengungen zur Ostsee drängenden Rußland. Der 
„schwedische Löwe", Karl XII., von dessen Sieg 
bei Narwa heute noch ein großer Denkstein auf
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Zielen", zu den Küsten des Finnischen Meer 
busens und des Baltikums. Nicht lange aber 
blieb diesmal der östlichen imperialistischen

Amnsierwelle durch die Vereinigten Staaten
Schwere blutige Verluste der Amerikaner in der Normandie - Angekurbeltes Vergnügungsleben in den USA

1 Landmacht dieser Besitz in der ihr völlig we- | auch, was immer kommen mag, zum Schluß des 
sensfremden Sphäre. Die deutschen Waffen durch- Krieges die Absichten Moskaus für immer 
kreuzten die bolschewistischen Pläne und werden | unmöglich machen.

dem historischen Platz dieser im Jahre 1700 ge­
schlagenen Schlacht kündet, mußte nach dem 
nüt glänzenden Erfolgen begleiteten • Vorstür- 
®em in die Weite des Landes hinein im Jahre 
1709 mit der Niederlage von Poltawa seine gro­
ßen Pläne als gescheitert ansehen. In den Frie­
densverhandlungen von, Stockholm und Nystad 
wurde das Fazit gezogen; Baltikum, Ingerman­
land und Karelien wurden russisch. Die raum­
fremde Macht aus dem Osten hatte sich damit 
in den Ostseekreis hineingezwängt, itfür dessen 
Schicksal sie* nun im weiteren Gang der Ge­
schichte mitbestimmend wurde, immer' aber in 
der unseligen Rolle des Eindringlings und des 
Störenfrieds, der in völliger Verkennung und 
Nichtachtung der natürlichen und kulturellen 
Gegebenheiten dieses Raumes nur seine kälten 
machtpoldtischen und egoistischen wirtschaftli­
chen Ambitionen gewaltsam durchzudrücken 
sich anschickte. Denn bald schon waren die Er­
lasse Peters des Großen vergessen, der für das 
Baltikum Sprafch- und Kulturfreiheit verkündet 

\  hatte. Immer drückender wurden (wie übrigens 
auch in Finnland, das sich Rußland im Jahre 
1809 einverleibt hatte) die Russif i zierungsbestre- 
bringen, immer klarer schimmerte die wahre Ab­
sicht durch verschleiernde Vorwände hindurch, 
die Ostseerandgebiete nicht nur mächtpolitisch 
auszuwerten, sondern sie auch völkisch zu ab­
sorbieren. M ildem  Antritt der russischen Herr­
schaft über das Baltikum batte ein 200 Jahre 
dauerndes Stadium scheinbarer politischer Sta­
bilität begonnen, das durch keinerlei Regungen 
der ip politischen Erschöpfungszustand verfal­
lenen übrigen , Anliegestaaten gestört wurde. 
Auch das Aufkommen Preußens, der neuen 
Großmacht zwar an, aber nicht auf der Ostsee, 
vermochte hier keinen Wandel zu schaffen. 
Erst mit der Begründung des neuen Deutschen 
Reiches erwachte auch in Mitteleuropa wieder 
das Bewußtsein für die natürliche und tradi­
tionelle Stellung Deutschlands an der Ostsee, 
erwuchs langsam ein Gegengewicht gegen das 
russische Dominium. Ja, im Weltkriege gelang 
es dem Reich, wenn auch nur für kurze Zeit, 
sich dank der Wiedereroberung Alt-Livlands 
und sonstiger Waffentaten im Osten, einen Teil 
seiner alten Vorherrschaft auf der Ostsee zu­
rückgewinnen. Bis kurz vor Ausbruch des Welt­
krieges machte sich dieses deutsche Gegenge­
wicht - aber nur sehr wenig geltend. Rußland 
beherrschte die Situation, und dem Ostseeab­
kommen vom 23. April 1908, in welchem, sich 
Rußland, Deutschland, Schweden und Dänemark 
die gegenseitige Aufreohterhaltung ihrer Rechte 
zusicherten, war nicht mehr als eine formale 
Bedeutung bedzumessen: es hinderte Rußland 

• nicht, die Aland-Inseln zu befestigen und »ich 
•dort einen neuen Stützpunkt für seine wesent­
lich militärische Ostseeherrschaft zu schaffen.

Dieses Streben nach militärischer und politi­
scher Herrschaft in der Ostsee setzte sich auch 
nach dem ersten Weltkriege fort, als durch die 
Schaffung der baltischen Nationalstaaten der 
Sowjetunion an Ostseerandgebieten nur das 
alte russische „Fenster zum Westen", die Pe­
tersburger Ecke und die ingermanländische Kü­
ste verblieben. Wieder gab man vor, berech­

tig te  Ziele in einem.Raume; zu besitzen, zu dem 
man auf Grupd aller geopolitischen. Gegeben- 

r’"'helfen absolut in keinem organischen Verhält­
nis steht, und schon lange bpvor die sowjeti­
sche Militärmacht — parallel mit den Vorbe­
reitungen zu anderen imperialistischen Unter­
nehmungen gegen Europa — Finnland und das 
Baltikum anfiel, hatte W. E. Egorjew in sei­
nem, 1927 im Verlag des MiLitärboten zu Mo­
skau erschienen, Buch „Das Baltische Meer" 
eindeutig zum Ausdruck gebracht, „daß man 
zwar nicht mit B^stimmheit die voraussichtli­
che politische Lagerung eines kommenden Krie­
ges und den Zeitpunkt seines Ausbruches V o r ­
aussagen könne", daß es aber „klar sei, zu, wel­
chen politischen und strategischen Zielen man 
streben müsse".

Die Taten machten die in diesen Worten ent­
haltenen Pläne wahr. 1939/40 griff die Sowjet­
union zu diesen „politischen und strategischen

Der Krieg im Fernen Osten wird immer här­
ter und blutiger. Die Verluste der Amerikaner, 
lie mühselig von Korallenriff zu Korallenriff, 
vor* Insel zu Insel „hüpfen" müssen, um durch 
das weit in den Pazifik hinausgeschobene Vor­
feld der japanischen Abwehr erst einmal zu den' 
den großostasiatischen Wirtschaftsraum schützen­
den. Hauptverteidigungsstellungen des Gegners 
vorzustoßen, steigen von Tag zu Tag. In den un­
wegsamen Dschungeln und Bergen, der „grü­
nen Hölle" Nordburmas verbluten sich die 
„Doüghboys" zu Tausenden bei dem aussichts­
losen Versuch, die Burma-Straße zurückzuer­
obern und damit die Nachschublinie für! Kriegs­
materiallieferungen nach Tschungking wieder­
zueröffnen.

Daheim aber amüsieren sich die Kriegs­
gewinnler aller Schattierungen. Der Krieg in­
teressiert . den größten Teil der „Yanks" nur 
issoweit, als er die Möglichkeit bietet. „Geld 
zu machen". Von den Fronten zurückkehrende 
Kriegskorrespondenten geben immer wieder 
ihrem Entsetzen über die erschreckende Gleich­
gültigkeit des amerikanischen Volkes gegen­
über dem Leiden uni Sterben seiner Söhne auf 
den überseeischen Kriegsschauplätzen Aus­
druck. Noch niemals, so berichtet die amerika­
nische Presse, waren die Vergnügungsstätten, 
vor allem die teuern Nachtlokale, so überfüllt 
wie gerade in dieser Zeit. Die Börsenjobber, die 
Waffen- und Munitionsfabrikanten, die vom 
Heeresdienst befreiten Arbeiter der Kriegs­
industrie, sie alle haben die Taschen voller 
„Bucks", voller knisternder Dollarnoten, die

Menschen deutschen Blutes haben am staat­
lichen und wirtschaftlichen Aufbau der Ver­
einigten Staaten in entscheidendem Maße mit­
gewirkt. Auf militärischem Gebiet ist General 
von Steuben zur Zeit des nordamerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges, und auf staatsmänni- 
schem. der Politiker Karl Schurz in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ein weithin be­
kannter Repräsentant für die hervorragenden P i ­
stungen, die die Neue Welt dem Deutschtum ver­
dankt. Auf technisch-wirtschaftlichem Gebiet 
stehen der Nationalökonom und Begründer des 
amerikanischen Eisenbahnwesens Friedrich List 
und der geniale Brückenbauer Johann August 
Röbldng, dessen Todestag sich in diesem Juli 
zum 75. Male jäbrt, an erster Stelle. Rohlings 
Wiege stand in Mühlhausen in Thüringen, wo 
er am 18. Juni 1806 als Sohn eines angesehenen 
Tabakfabrikanten geboren wurde. An der Ber­
liner Bauakademie, der Vorgängerin der spä­
teren Technischen Hochschule, studierte er Im- 
genieurwissenschaften. Er interessierte sich vor­
nehmlich für Tiefbau und Brückenbau und führte 
dann als Baupraktikant in Westfalen bereits 
selbständig Arbeiten auf diesen Gebieten aus. 
Bei der Ungunst der heimischen Verhältnisse in 
Wirtschaftlicher und- politischer Hinsicht, die zeit­
weilig Massenauswanderungen nach Amerika 
zur Folge hatten, wurde auch der junge Röbling 
von der Sehnsucht nach dem Lande der unbe­
grenzten Möglichkeiten erfaßt. Mit einigen hun­
dert Landsleuten zog er 1831 nach Pittsiburg in. 
Penmsylvanien, das seit jeher eine starke deute ch- 

• stämmige Bevölkerung . aufwies. In der Nähe 
gründete er das Dorf Sachsenburg und war meh­
rere Jahre lang dort als' erfolgreicher Farmer 
tätig.

noch nach frischer Druckerfarbe riechen. Und 
da es dafür nur wenig an sogenannten Ver­
brauchsgütern zu kaufen gibt, wissen sie nicht, 
wohin mit dem vielen Mammon. Kein Wunder, 
daß in dem von den Amerikanern besetzten 
England der- Name „Yankee" bereits gleich- 
bereutend mit dem Begriff „Verschwender" ge­
worden ist.

Die „Amüsieronkels" der amerikanischen 
Vergnügunsindustrie suchen selbstverständlich 
einen möglichst großen Teil dieses Überflusses 
an Zahlungsmitteln in ihre Kassen zu lenken. 
Sie müssen daher ständig darauf aus sein, dem 
vergnügungssüchtigen und tanzwütigen Publi­
kum etwas Neues zu bieten. „Jitterbug" und 
„Jive" mit ihren an den Veitstanz erinnernden 
heftigen Gliederverrenkungen und lebensgefähr­
lichen Schleuderbewegungen, die lange Zeit 
hindurch das Parkett aller Dancings beherrsch­
ten und eine Welle der Massenhysterie aus­
lösten, haben sich anscheinend allmählich doch 
überlebt. So kam der „Band Leader" (Tanz­
kapellendirigent) Hershey Martin — natürlich 
einer von „unsre Leit" — auf den naheliegenden 
Einfall, die Konjunktur auszunutzen und den 
Tanzlustigen etwas womöglich noch Irrsinnige­
res zu präsentieren, den „Puka-Puka“. Als Jude 
weiß „Herrschel" selbstverständlich, daß man 
seine Kasse am besten füllt, wenn man einen 
Schlager patriotisch tarnt. Er ließ daher durch 
seine Reklame-Agenten die Behauptung aus­
streuen, der „Puka-Puka" sei von einem pazifi­
schen Eiland gleichen Namens — wer wird schon 
auf einer Karte danach suchen? — importiert

Die Erschließung des Landes bot dem Ingenieur 
aber noch lohnendere Aufgaben. In leitender 
Steilung wirkte er beim Bau von Eisenbahnen, 
Brücken und Kanälen quer durch das Alleghany- 
Gebirge mit. 1841 gründete er eine später nach 
Trenton verlegte DrahtseiMabrik, die noch heute 
im Besitz seiner Nachkommen ist und zu den 
mächtigsten Industrieunternehmen der USA ge­
hört. Röbling erkannte, daß das Drahtseil das 
Hanfseil ablösen werde und entwickelte ein 
neues Verfahren, Drahtseile zu Kabeln zu ver­
einigen, an denen man die schwersten Lasten 
aufhängen konnte. Gegen den Zweifel und den 
Widerspruch der bedeutensten Ingenieure seiner 
Zeit wagte er als erster Eisenbahnhängebrücken 
zu errichten. Die erste dieser Art war die 1846 
erbaute Drahtseilbrücke über dien Mononghala. 
1850 war die über den Delaware vollendet. 
1852—56 folgte die yielb©wunderte Hängebrücke 
über den Niagara., Auch ihre Ausmaße 'wurden 
später noch überboten. Die 1867 fertiggestellte 
Hängebrücke über den Ohio zwischen Cincinnati 
und Covington hatte eine Stützweite von 
322 Metern zwischen den beiden 75 Meter hohen 
Kabeltürmen. Rohlings größtes Werk war schließ­
lich der Entwurf der East-River-Brücke zwischen 
New York und Brooklyn für Eisenbahn-, Fuhr­
werk- und Fußgängerverkehr, die bei einer Stütz­
weite von 487 Metern den größten Schiffen eine 
bequeme Durchfahrt ermöglicht. Bei der Arbeit 
an diesem gewaltigen Werk erlitt der geniale 
Konstrukteur im Jahre 1869 einen Unfall, an 
dessen Folgen er starb. Von seinem Sohn wurde 
die Brücke zu Ende gebaut und 1883 dem Ver­
kehr übergeben. Rohlings Zeitgenossen bewun­
derten an seinen Werken sowohl die Sicherheit 
der Berechnung als auch die Kühnheit der Kon­
struktion sowie die Eleganz ihrer Lösung.

worden. Und da der Jude auch stets die Anzie­
hungskraft nackter Mädchenkörper auf die ame­
rikanischen Massen in seine Spekulationen ein­
stellt, engagierte er zwei gut gewachsene 
„Girls", die Ryker-Zwillinge, die — erheblich 

* ausgezogen — seine choreographische Ver­
irrung zu lancieren hatten.

Die Londoner Wochenschrift „Picture Post" 
unterrichtet ihre Leser in Wort und Bild über 
den „äußerst seltsamen neuen Tanz". Danach, 
setzt er sich aus der „Puka-Balgerei", dem 
„Puka-Wirbel", dem „Puka-Kopfsprung" und 
ähnlichen, sicherlich sehr ästhetischen Verren­
kungen zusammen. Die Ryker-Zwillinge »schlagen 
zeitweilig selbst den Takt des „Puka-Puka" auf 
einer Eingeborenentrommel. „Dann Schwengeln 
und stampfen die Tanzpaare schneller und lau­
ter". Tanzen die Girls mit den Gästen, dann 
zeigen sie ihren verzückten Partnern, wie man 
„Ohren zieht",, wozu es „vorteilhaft ist, große 
Ohrläppchen zu haben", wie man den „Hände­
druck" ausführt, denn „man schwengelt nicht 
ständig, sondern ringt miteinander und dreht sich 
auch", oder wie man sich bei dem Höhepunkt 
des „Tanzes", dem „Knieklopfen"', zu verhalten 
hat, bei dem „die Paare die Knie gegeneinander­
schlagen".

Der „Puka-Puka", heißt es in der Zeitschrift 
weiter, ist infolge der Geschäftstüchtigkeit Herr­
schel Martins bereits zu einem „großen Erfolg" 
— sicherlich für die Taschen des Juden! — ge­
worden, zu einem der populärsten Tänze seit 
dem „Big Apple" ^nd dem „Lambeth Walk". 
Es sei zu erwarten/ daß er neben dem Schlager 
„Pistol Pgcking Mama" (Pistolenbewaffnete Ma­
ma) sich zu einer der „größten Verrücktheiten 
(craze) der/Kriegszeit in den Vereinigten Staa­
ten" entwickeln werde.

Irrsinn — Dein Name ist Yankee!
1 v. R. G.

Statosdief Sdiepmazm
Bei der Ersatzbrigade „Feldherrnhaile“

Berlin, 16. Juli
Der Stabschef der SA Schepmann wohnte mit 

den Führern der SA-Gruppen und dem Haupt­
amtschef der obersten SA-Führung einer Übung 
der Ersatzbrigade „Feldherrnhaile" bei. Diese 
Einheit des Ersatzheeres ergänzt sich überwie­
gend aus SA-Männern der SA-Standarte „Feld­
herrnhalle". Sie stellt den Ersatz für die Forma­
tionen des Heeres, die sich aus Freiwilligen der 
SA zusammensetzen. *

20 Jahre Volksgnappenarbeit
Die Tätigkeit Baschs in Ungarn

Budapest, 16. Juli
Der Führer der deutschen Volksgruppe in Un­

garn'Franz Basch, vollendet sein 43. Lebensjahr. 
Aus diesem Anlaß wird in der deutschen Presse 
Ungarns seine in den letzten zwanzig Jahren ent­
faltete Tätigkeit für die deutsche Volksgruppe 
gewürdigt. Basch stellte sich 1924 dem damali­
gen Führer des ungarischen Deutschtums, Jakob 
Bleyer, zur Verfügung, dem nach großen Schwie­
rigkeiten die Gründung des Ungarisch-Deutschen 
Volksbildungsvereins gelungen war. Nach dem 
Tode von Bleyer übernahm Basch die Führung 
der deutschen Volksgruppe, deren heutige Orga­
nisation und Leistung sein Werk sind.

Reichstag in Helsinki
Der finnische Reichstag trat am Freitag nach 

zehntägiger Pau^e zu einer kurzen Sitzung zu­
sammen, auf der gemäß Tagesordnung verschie­
denerlei kleinere Gesetzesvorschläge zur ersten 
Behandlung vorgelegt wurden.

USA-Briicken -  deutsche Schöpfung
Den an der Inwaslonstront anrennenden Amerikanern znr Erinnerung

Der Meister H. L
Ne u e  S p u r e n  d u r c h  R e s t a u r i e r u n g  

Von Joseph Thielmann
Eine gute Wegstunde von Breisach entfernt 

in de* Flutrichtung des Rheins liegt der Flecken 
Niederrotweil, verschwistert dem anderen, der als 
Oberrotweil über eine Station der Kaiserstuhl­
bahn verfügt. Dorthin wird man künftig wandern 
müssen, sucht man weiteren Aufschluß über den 
Meister H. L., den man im Breisacher Münster 
begegnet. Es ist bekannt, daß der Krieg zum Ab­
bau des monumentalen Schnitzaltares' zwang, 
aber damit auch eine Restaurierung’ und eine 
materielle wie künstlerische Sicherung ermög­
lichte. Der Freiburger Restaurator und Konser­
vator Paul H. Hübner nahm die Restaurierung 
unter Würdigung der kunstgeschichtlichen Bege­
benheit mit allen wissenschaftlich zulässigen, 
^physikalischen und chemischen Mitteln vor. Daß 
der Breisacher Hochaltar später dem Betrachter 
wiedet in seiner ganzen Eigenart und ursprüng­
lichen Schönheit zugänglich ist und vom Schau- 
baren her eine neue Aussage übef ihn zuläßt, 
Ist das Verdienst des Restaurators und Konser­
vators, der seine Freude über das gelungene 
Werk nicht gemindert weiß durch den Umstand, 
daß die zünftige Kunstwissenschaft über die Per­
son des Meisters H. L. weiterhin im unklaren 
blieb.

Blieb sie es wirklich? Gewiß1, der Name des 
unbekannten Schnitzers war auf den drei Täfel­
chen der tollenden Engel in den Gewandfalten 
Gottvaters, der Maria und des Gottessohnes 
nicht zu entdecken. Dennoch erführen wir mehr 
von ihm beim wieder möglichen originalen An­
blick seines Werkes. Nun wird sich uns auch 
am Ende der Wanderung von Breisach nach 
Niederrotweil der Meister H. L. nicht namentlich 
vorstellen, jedoch ein übriges von seinem Künst­
lertum verraten, nämlich daß er ein Maler-Bild­
hauer war, der nicht nur um die mit dem Schnitz­
messer zu ergründenden Geheimnisse des Holz­
blockes wußte, sondern auch mg die Wunder­
wirkung der Farbe. Das steht nirgendwo geschrie­
ben, das belegt keine Urkunde. Wenn der Restau­
rator hier die verdeckte, verkannte Handschrift 
eines Künstlers bloßlegte, dann erwartet. das
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Werk, daß man es als kunstgeschichtliche Ur­
kunde im Original zu lesen versteht. Gerade in 
diesem Zusammenhang ist es angebracht, das 
alleinige Verdienst 'des Restaurators an dem 
kunstwissenschaftlich neugeschaffenen Tatbestand 
des künstlerischen Phänomens eines Niederrot­
weiler Altares und seines Meisters H. L. mit 
Nachdruck herauszustellen.

Ohne , auf die technischen Einzelheiten der Re­
staurierung näher einzugehen, sind einige Daten 
über die Geschichte des Niederrotweiler Altares 
notwendig. Die Vermutung, daß der gleiche Mei­
ster H. L. des Breisacher Altares ihn schuf, ist 
■begründet. Wahrscheinlich entstand er nach dem 
Breisacher Werk zwischen 1526 und 1530. Nieder­
rotweil war eine zur berühmten Schwarzwald­
benediktinerabtei St. Blasien gehörende Filial­
kirche. Erst der reiche und angesehene St. Bla- 
sianische Auftraggeber machte ein so großes 
Altarwerk mit der Marienkrönung als Haupt­
thema als Schmuck* für eine kleine Landkirche 
möglich. Der Altar hat drei Übermalungen erdul­
den müssen: Die erste in ö l während der Barock­
zeit ohne jede farbliche Harmonie, die zweite 
vor 1877 als durchgehenden weißen Lackanstrich, 
der offenbar Marmor Vortäuschen sollte. Eine 
dritte Übermalung erfolgte in den Jahren 1914/15 
wieder mit Ölfarbe, das ganze versimpelnd, le 
dem, unter Beimischung einer künstlichen Patina.

Die Restaurierung ging auftragsgemäß von der 
Vernichtung der Holzwürmer aus. Ferner sollten 
das vermülmte Holz gefestigt und die Trocken­
fäulnisschwämme vernichtet werden. Bei diesen 
Arbeiten blätterten Teile der verschiedenen 
Übermalungen ab, bis auch stellenweise der Ori- 
ginalzustand sichtbar wurde. Das bot den Anlaß, 
sich auch mit der Oberfläche der Vorderseite 
zu beschäftigen. Nachdem eine Aufsatzfigur pro­
beweise von sämtlichert 'Übermalungen befreit 
war, erhielt Hübner auf Grund des gewonnenen 
Eindrucks den Auftrag, den Originalzustand des 
Niederrotweiler Altares wiederherzustellen.

Schon beim restaurierten Breisacher Hochaltar 
ergab sich die kunstgeschichtliche Neuheit, daß 
dieser Altar weder gefaßt noch ungefaßt ist. 
Vielmehr sind einzelne Teile des Schnitzwerkes, 
so die Fleisch teile der Mittel gruppe farblich 
herausgehoben* In Niederrotweil hat der Meister

H. L. nun den ganzen Altar farbig gesehen, ohne 
daß’ man von einer Fassung auf Grundierung 
sprechen kann. Der Schnitzer begnügte sich nicht 
damit, sein Ausdruckswollen dem Messer anzu- 
vertrauen, nach dem Messer griff er zum Pinsel, 
um seinem Werk einen Zusammenklang künstle­
rischer Möglichkeiten zu schenken. Das Inein­
anderfließen der Formen, die Freude an farb­
lichen Akzenten, die Heiterkeit im Farblichen 
schlechthin verrät ohne jeden Zweifel das Auge 
des Malers. Ebenso reizvoll auch die Abstufun­
gen des Mittelstücks: Die Predella bildet gleich­
sam einen erdhaften Sockel, verrät trotz der hei- 
werte sind greifbarer und farblich betont ist die 
bunter in. der Farbe, die einzelnen Farbenblock­
werte sinid greifbarer und farblich betont ist die 
Poriräthaftigkeit mancher Apostel, über dieser 
Predella als Sockel kann sich dann das Himm­
lische der Marienkirönung entfalten. Allerdings 
schiebt sich noch eine Wolkenzone, Maugirün in 
der Farbe und von lustig-bunten Putten durch­
setzt, dazwischen. Erst danach wird das Un­
sichtbare, Jenseitige sichtbar. Ganz erdentrückt 
sind deshalb die Farben, für alle fünf großen 
Figuren ein im Tcmwert gestuftes goldgelbes 
Weiß, von, einer sonnigen Durchsichtigkeit und 
darum auch sehr festlich. Die farblichen Akzente 
verraten die ganze Liebe des Malers: Das warme 
Rot des Buchschnittes auf dem Schoß Gott­
sohnes, vom gleichen Rot die geradezu als mo­
dischen Gewandbesiatz angedeuteten Flügelfedern 
des Michael odeir die als Korallen schön gewor­
denen Warzen des farblich durchaus respektvoll 
behandelten Drachen. Das Haar der Hauptfiguren 
ist in der Tönung überaus fein nuanciert und 
spielte von einem hellen. Braun der Maria bis zu 
einem krausen Schwarz des Johannes hinüber, der 
schon durch das Schnitzmesser sehr realistisch 
wurde (weil er als irdischer Vertreter im himm­
lischen Bereich zu gelten hat) wie seine an 
Grünewald gemahnende Zeiigefingerstellung oder 
sein kräftig betonter Bizeps beweist.

Wie oft wurde dem Meister H. L. schon der 
Vorwurf gemacht, seine Madonna sei bizarr und 
ohne jede automatische Möglichkeit. Die feh­
lenden Füße wurden ihm arg vermerkt. Jetzt j 
nach der Restaurierung sollte der Vorwurf ver- J 
stummen: Diese Madonna ist doch eine Auf­

schwebende! Ihr Gewand wird von einer spira­
ligen, wehenden Bewegung belebt. Wie im Ge­
gensatz dazu flankieren die beiden Füße von 
Gottvater und Gottsohn diesen ganz anderen 
Gewandfaltenrhythmus, .als ef ihnen selbst als 
Thronenden eigen ist. Nun tut die Farbe noch 
ein übriges: Sie gibt den beiden unteren Ge­
wandstufen der Maria ein aufgelichtetes Blau- 
grün des gerade überwundenen Wolkenbereichs 
mit, ehe sie das festliche goldgelbe Weiß allein 
gelten läßt.

Das sind nur Andeutungen. Sie könnten Ver­
mehrt werden durch den Hinweis auf die farb­
liche Behandlung der Aufsatzfiguren. Das Wirk­
liche des Restaurierungsergebnisses ist nur 
schaubar. Es ist ein hoher Gewinn, daß in diesen 
wie in zahlreichem anderer Fällen die Restaurie­
rungen Dienst an der Originalität eines Werkes 
sind und abseits von •Urkundenbeleg die kunst­
wissenschaftliche Erkenntnis reicher machten.

Neuordnung an den Königsberger, Theatern. In der
Leitung der Königsberger Städtischen Bühnen hat 
sich ein Wechsel vollzogen. Dr. Gerhard Pietzsch, 
der Direktor des Opernhauses, ist aus dem Amt ge ­
schieden. An seine Stelle ist der Kapellmeister Wolf­
gang Brückner, der bisherige Leiter der Kiewer O-oer 
und frühere Dirigent am Königsberger Reichssender 
getreten. Herbert Wahlen, der Intendant des Schau­
spielhauses, wurde zum Intendanten auch des Opern­
hauses: berufen, so daß die künstlerische Oberleitung 
beider Häuser wieder in einer Hand liegt.

Rembrandt-Preis 1943 für Jan de Vries. Der Rem- 
brandt-Preis der Hanseatischen Universität ist jetzt 
für das Jahr 1943 dem Professor Jan de \M es in 
Leiden verliehen worden. Dieser Preis wird für be­
sondere Leistungen auf dem Gebiet der nieder­
ländisch-flämischen Kultur verliehen und soll der 
engen Verbundenheit des germanischen Kulturkreises 
Ausdruck geben.
•Förderung der französischen Dichtkunst. Die fran­

zösische Hauptstadt, läßt sich auch durch die Front­
nähe nicht davon abbringen, ihr. kulturelles Leben 
weiterzufühfen und zu fördern. Die Zeitung ,,Le 
Nouveau Tenrps” vergab zum vielen Male den von 
ihr geschaffenen „P re is1 des neuen Frankreich". 
„Oeuvre" setzt einen „Großen Jahrespreis der Dicht­
kunst.” in Höhe von 30 00Q Franken aus, ..Aujour 
d’hui" einen „Großen Preis für dramatische Litera­
tur” und „Paris-Midi" belohnt die beste Reportage 
des Jahres. Beide Zeitungen haben dafür 30 000 
Franken ausgeworfen.

16. Juli 1944
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Casanovas Abenteuer 
im alten Warschau

Als Gast am Hof des letzten Polenkönigs -  Ein geistreicher Lebenskfinstler 
von umfangreicher Bildung - Dramatischer Abschied von der Hauptstadt

Fürst Adam Czartoryski, General von P'odoiien, 
bei dem Casanova freundlich auf genommen wurde

chinski, auf das Gerücht hin, der Graf sei in 
einem Duell von einem Italiener erschossen wor­
den, zwei Pistolen ergriff, ein Pferd bestieg und 
zum Hause Branickis ritt, Casanova niederzu­
schießen. Da er diesen jedoch nicht antraf, ritt 
er zu dem italienischen Grafen Tomatis. Er gab 
auf diesen einen Schuß ab, der jedoch fehlging. 
Der zufällig anwesende Graf Morzinski, Stolnik 
der Krone, der die« unglaubliche Benehmen mit 
ansah, faßte Bichinski, hob ihn hoch und trug 
ihn zur Tür, wo er ihn freiließ. Bichinskl zog 
seinen Degen und versetzte Morzinski einen 
Schlag ins Gesicht, durch den dieser drei Zähne 
verlor. Nachdem er ihm noch mehrere weitere 
Schläge, vor allem auf "die Arme versetzt hatte, 
zog er sich mit der Pistole in der Hand zurück 
und drohte jeden niederzusdhießen, der sich sei­
ner Flucht widersetzen würde. Er warf sich wie­
der aufs Pferd und floh aus Polen. Der König 
ließ ihn degradieren und setzte auf seinen Kopf 
einen Preis; er wäre sicherlich gehängt worden, 
wenn man ihn gefaßt hätte.

Obwohl der König Casanova begnadigt hatte, 
ließ er ihn dennoch auffordern, Polen zu ver­
lassen. Dabei stellte er ihm 1000 Dukaten zur 
Verfügung, um seine Schulden zu bezahlen. Ca­
sanova tat dies, sandte dem Minister Morzinski 
die Quittungen' aller seiner Gläubiger und ver­
ließ Warschau, um sich nach Paris zu begeben.

Unter den im Schloß Dux hinterlassenen Pa­
pieren Casanovas befindet sich eines, welches 
zeigt, daß sich Casanova in Warschau ebenso 
wie in anderen europäischen Hauptstädten auch 
mit volkswirtschaftlichen Plänen befaßt hat. Es 
handelt sich um den Entwurf zur Errichtung einer 
Seifenfabrik in Warschau, die Casanova für sehr 
nutzbringend und gleichzeitig für sehr einträg­
lich hielt. Er scheint diesen Entwurf 1765 oder 
1766 in Warschau niedergeschrieben zu haben 
und hat ihn wahrscheinlich dem polnischen Hof 
eingereicht, ohne daß dieser jedoch auf seinen 
Plan eingegangen ist. Casanova schrieb (Edgar v. 
Schmidt-Pauli „Der andere Casanova", Berlin 1930) 
„...ich (komme mit einem Plan heraus, in Warschau 
eine Seifenfabrik zu nründen, deren Erzeugnisse 
besser sein werden als die von Marseille, und in­
folgedessen besser als alle Seifen; von einer 
Qualität, die ihnen erlauben wird, die Equi- 
noctialldnie zu überschreiten, ohne zu schmel­
zen. Sie werden hübsch, weiß, rot, blau, grün, 
schwarz, marmoriert, fest oder flüssig nach Wahl, 
parfümiert und einfach sein. Die Unternehmer 
dieser Fabrik werden in kurzer Zeit reich wer­
den, obwohl ich dabei voraussetze, daß man die 
Ware um 10% billiger wird verkaufen können als 
die anderen Fabriken. Ich schlage vor, ein 
Haus zu bauen, und eine Maschinenanlage mit 
zwei großen Rädern einzurichten, deren Trieb­
kraft mir die Afbeit von zweihundert Armen er­
spart. Das fetteste Olivenöl, das den kräftigsten 
Geruch hat, ist der Hauptbestandteil, vermischt 
mit alkalischer oder karthagischer Soda. Dan­
zig, Hamburg oder Amsterdam werden uns reich­
lich damit versorgen können. Die große Erspar­
nis dabei ist, daß diese Seife ohne Heizung

.Graf Bramcki, ein hoher königlicher Würden­
träger, der sich mit Casanova duellierte

Warschau, 16. Juli
Unter den vielen berühmten Persönlichkeiten, 

Süe Warschau ehemals als Residenz der polni­
schen Könige in seinen Mauern gesehen hat, 
befand sich auch der italienische Abenteurer 
Giacomo Casanova. Zwar ist dieser Lebehs- 
künstler in erster Linie durch seine verwegene 
Flucht aus den Bleikammern von Venedig und 
die seine galanten Erlebnisse so fesselnd schil­
dernden Memoiren bekannt geworden, aber er 
verdankte seinen Ruf nicht zuletzt auch seiner 
umfassenden Bildung, seinen reichen Kenntnis­
sen, seiner anregenden Unterhaltungskunst und 
seinem gesellschaftlichen Scharm. Wenn man 
die von ihm in mehreren Kisten im Duxer 
Schloß hinterlassenen Papiere durchblättert, ist 
man erstaunt, unter ihnen außer der Korre­
spondenz mit bedeutenden Persönlichkeiten sei­
ner Zeit graziöse und reizende Verse auf ita­
lienisch und französisch, mehrere Lustspiele, 
ebenfalls in diesen beiden Sprachen, sowie die 
vollständige Anleitung zu einem Ballett „Odys­
seus und Circe", philosophische und historische 
Abhandlungen, kritische Studien zu den Wer­
ken führender Philosophen, volkswirtschaftliche 
Projekte von weittragender Bedeutung und 
selbst Versuche über die Lösung unlösbarer ma­
thematischer Probleme wie die Quadratur des 
Kreises und die Verdoppelung des Kubus zu 
finden. Casanova kannte die griechischen und 
lateinischen Klassiker gründlich, er übersetzte 
Homer« Ilias ins Italienische, er verfaßte eine 
dreibändige Verteidigung der venezianischen Re­
gierung gegen die Angriffe eines Franzosen, er 
schrieb die geistvollen „Morgenstunden eines 
Königs", die das vollste Lob Friedrichs des Gro­
ßen fanden, er setzte sich mit wohldurchdach­
ten Argumenten mit Rousseau, Mirabeau und 
Voltaire auseinander und unterhielt eine rege 
Korrespondenz mit Kaunitz und Andrassy, mit 
Voltaire und dem Fürsten Joseph von Ligne, 
mit den Grafen Lamberg und Koloredo und vie­
len anderen. Kein Wunder also, wenn Friedrich 
der Große, Katharina II. und die Könige von 
England, Frankreich und Polen ihn als Gast 
empfingen und sich gern mit ihm unterhielten, 
und daß Voltaire ihn% wenn auch vergeblich, 
nach Fernay einlud. '

Nachdem Casanova auf seiner Reise durch 
Europa 1765 einige Zeit am Hof Katharinas II. 
geweilt hatte, begab er sich im August nach 
Warschau auf den Hof des letzten Polenkönigs 
Stanislaus August Poniatowski, der 1764 als 
Günstling der Zarin nach dem Aussterben der 
sächsischen Könige den polnischen Thron be­
stiegen hatte. Durch den Fürsten Galitzin ließ 
Katharina II. Casanova für die Reise nach 
Warschau einen besonderen Paß ausstellen und 
ihm Empfehlungsbriefe an den König sowie an 
die bedeutendsten Adelsfamilien mitgeben. Dank 
(diesen Briefen fand Casanova sogleich Zutritt 
bei Hof und beim polnischen Adel, insbesondere 
suchte er das Haupt den russischen Partei, den 
Fürsten Czartoryski sowie den Fürsten Lubo- 
mirski auf. Sein Bleiben in Warschau, wo er

überall mit großer Zuvorkommenheit aufgenom­
men wurde, fand jedoch bereits nach neun Mo­
naten ein jähes und dramatisches Ende dqrch 
einen Zwischenfall mit einem der höchsten Wür­
denträger des Königs, dem Grafen Branicki.

Dieser Zwischenfall ereignete sich am 4. März 
1766, als Casanova die Komödie besuchte, welcher 
auch der König mit seinem Hof beiwohnte. 
Nachdem Casanova am königlichen Cercle teil­
genommen hatte, suchte er die Schauspielerin 
Binet in ihrem Ankleideraum auf. Plötzlich er­
schienen dort auch Graf Branicki und der kö­
nigliche Stallmeister Biohinski. Casanova ver­
abschiedete sich daraufhin, als er jedoch der 
Tänzerin Casacd begegnete, verweilte er noch 
einige Zeit mit dieser plaudernd. Darüber kam 
es zwischen ihm und Branicki, der sich gleich­
falls bei der Casacci einfand, zu einem Wort­
wechsel, der mit Branickis Aufforderung endete, 
Casanova möge sich entfernen. Er tat dies, hörte 
jedoch noch im Fortgehen, daß Branicki zur 
Casacci sagte: „Es ist gut, daß er gegangen ist, 
denn ich hätte ihn sonst zum Teufel gejagt". 
Casanova fuhr zunächst in seinem Wagen zum 
Fürsten Czartoryski, mit dem 
er Karten spielte, am fol­
genden Morgen aber schrieb 
er dem Grafen Branicki 
einen Brief, in dem er ihm 
mitteilte, daß er sich durch 
sein Verhalten am vorher­
gehenden Abend herausge­
fordert fühle und seine Her­
ausforderung annehme. Er 
baf den Grafen, ihn in seinem 
Wagen abholen zu lassen.
Branicki nahm Casanovas 
Vorschlag sofort an und bat 
ihn um Angabe eines Ortes 
für das Duell, Casanova 
schrieb darauf, er werde den 
Grafen am 6. März früh auf­
suchen und ihm den ganzen 
Tag zur Verfügung stehen.
Branicki ging jedoch auf 
diesen Vorschlag Casanovas 
nicht ein, da er fürchtete, der 
König könnte den Ehrenhan­
del verhindern. Er schickte 
Casanova einen Pagen mit 
der Bitte, ihn sofort aüfzu- 
suchen und gleichzeitig sei­
nen Wagen. Als Casanova 
den Grafen trotzdem bitten 
ließ, sich noch bis zum näch­
sten Tage zu gedulden, er­
schien dieser nach einer 
Viertelstunde selbst bei ihm 
und drang darauf, die Ange­
legenheit noch am gleichen 
Tage um drei Uhr nachmit­
tags zu erledigen. Er bat Ca­
sanova, über seine Börse 
verfügen zu wollen. Nach­
dem man sich auf drei Uhr 
nachmittags geeinigt hatte, 
bat Casanova Branicki, einen 
Degen mitzubringen, doch 
erwiderte dieser, er pflege 
seine Duelle stets mit einem 
Pistolenschuß zu beginnen 
und werde daher zwei gute Pistolen mitbringen.

Pünktlich zur verabredeten Stunde , fuhr Bra­
nicki in einer viersitzigen Karosse, die mit
sechs Pferden bespannt war und begleitet von
einem Generaladjutanten des Königs, einem Pa­
gen, einem Jäger, einem Lakaien und zwei Po­
stillionen vor, Casanova nahm neben ihm Platz 
und die Karosse kam,in einer halben Stunde 
zu dem Dorfe Wola, wo Graf Brühl ein Haus und 
einen Garten besaß. Dieser Garten wurde zum 
Schauplatz des Duells ausersehen. Während ein 
Jäger die Pistolen lud, machte der General­
adjutant des Königs den üblichen Versöhnungs­
versuch, der aber vergeblich blieb. Daraufhin

übergab der Graf Casanova eine Pistole, sich 
für ihre Güte verbürgend. Für den Zweikampf 
wurde eine Distanz von fünf Schritten aus­
gemacht. Casanova wollte dem Grafen den er­
sten Schuß überlassen, dieser aber erwiderte, 
sie wollten zugleich abdrücken. Der Schuß Bra­
nickis streifte Casanovas Leib und traf darauf 
die linke Hand am Daumen, wo sie stecken 
blieb. Casanovas Kugel drang dem Grafen von 
rechts in den Leib und tra te n  der linken Seite 
wieder heraus* eine größere Wunde verursa­
chend. Casanova eilte sofort herbei, stützte zu­
sammen mit dem Generaladjutanten den Getrof­
fenen und führte Branicki in ein nahes Haus. Der 
Graf bat hier Casanova, sich zu entfernen, wor­
auf dieser sich mit einem Bauernschlitten nach 
Warschau fahren ließ und sich im Kloster Rech- 
litz in Sicherheit brachte. Er ließ einen Chirur­
gen kommen, der ihm die am Handiknochen platt- 
geschlagene Kugel Branickis entfernte. Wie zu 
erwarten, wurde der Zweikampf trotz aller ge­
troffenen Vorsichtsmaßregeln rasch bekannt, da 
er aber unter strengster Beobachtung aller üb­
lichen Regeln ausgetragen worden war, begna­

digte der König die beiden Duellanten und sandte 
ihnen seine Offiziere, um für sie zu sorgen. So­
wohl Branicki als auch Casanova erhielten zahl­
reiche Besuche des polnischen Adels, und Bra­
nicki erkundigte sich ständig nach Casanovas 
Befinden. Zu diesem kam damals auch der Her­
zog Carl von Kurland, um ihn für eine Reise 
nach Venedig um Empfehlungsbriefe zu bitten. 
Branicki wurde nach 14 Tagen vom König mit 
dem Titel eines Grand Veneur ausgezeichnet, 
seine Heilung nahm volle drei Monate in An­
spruch. Der Zweikampf hatte noch ein unange­
nehmes Nachspiel dadurch, daß der mit Branicki 
eng befreundete Stallmeister des Königs, Bi-

Der berühmte Abenteurer Giacomo Casanova

Warschau im 18. Jahrhundert. (Links) das Palais der Fürsten Lubomirski, in dem Casanova gastliche Aufnahme gefunden hatte, (rechts) der Krasinskiplatz. Sämtliche Aufnahmen: ZKW-Archiv
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hergestellt werden kann, ein sehr beachtens­
werter Vorteil. Man kann sie im Sommer ifl 
„e?' Winter in acht Tagen hart und vertriebs­

fähig machen. Derjenige, der es unternehmen 
will, die Fabrik zu errichten, ist bereit, den 
Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptung 
zu erbringen, indem er in einem völlig unge­
heizten Zimmer die Ware herstellt und sich ver­
pflichtet, mit Waren für zehn Dukaten, die aus 
Öl und aus Soda bestehen, vierhundert Pfund 
Seife in tadellosem und vertriebsfähigem Zu­
stande innerhalb ächt Tagen im Winter und drei 
Tagen im Sommer zü liefern. Er verpflichtet sich 
mit seiner Fabrik von vierzig Angestellten, die 
alles in allem, Arbeitslöhne und Regie eingerech­
net, dreitausend holländische Dukaten pro Jahr 
kosten wird, tausend Pfund Seife jede Woche 
zu liefern, die ihm auf fünfhundert holländi­
sche Dukaten zu stehen kommt." Es folgte eine 
genaue Berechnung, auf Grund deren Casanova 
einen Gewinn von 60 v. H. erzielen wollte. Wie 
aber gesagt, wurde Casanovas Vorschlag vom 
Hofe nicht verwirklicht. Dt. A. Dreslet

»Liebe auf tlen ersten Bilde«
Maria Andergasts Gastspiel in Warschau 

Warschau, 16. Juli
Im Kleinen Theater Warschau, der Soldaten­

bühne, schlägt wiederum die Heiterkeit hohe 
Wellen. Als immer gefri gesehene Gäste haben 
dort abermals die „Wiener Kammerspiele'' ihren 
Einzug gehalten. Im Kreise ihrer Darsteller 
agiert diesmal — eine ganz besondere Überra­
schung — keine Geringere als Maria Andergast, 
erfüllt von vorbildlicher Spiellaune. Mit einem 
Stück von Peter Arnolds „Liebe auf den ersten 
Blick" wissen die Wiener dem Warschauer 

''Landserpublikum .einen höchst genußreichen 
Abend zu bereiten. Es ist mit seinen lustigen Be­
gebenheiten und seinen pointierten Gesprächen 
zum größten Teil eigentliches Theater, dann 
aber auch ein bißchen Sketsch und ein bißchen 
Revue. Das bewirken die Gesamteinlagen, zu 
denen Peter Igelhoff eine angenehm leichte Mu­
sik geschrieben- hat, und die Ausdrücke des 
„Fräulein Kalender", die die bunten Gescheh­
nisse verbinden, die sich in wenigen Tagen 
kurz vor Jahresschluß in einer steiermärkischen 
Skihütte ereignen. Die von den verschiedenen 
Möglichkeiten der Burleske getragene Regie 
des Burgschauspielers Eduard Volters hat für 
eine sehr lebendige und bewegte Ausführung 
gesorgt. Das Hauptinteresse gilt selbstverständ­
lich dem S p i^  der Frau Andergast, das in sei­
nem amüsanten Scharm, seiner Wärme, Ironie 
und Liebenswürdigkeit stets von gleicher Aus­
druckskraft ist. Wie sie sich in einer Söloszene 

■ immer mehr entfesselt, abef trotz aller Ausge­
lassenheit nie die Grenzen einer takt- und ge­
schmackvollen Darstellung überschreitet, das ist 
so ausgezeichnet, daß mit voller Berechtigung 
sofort tosender Beifall einsetzte. Als ihr Partner 
zeichnet der hier schon gut bekannte Hermann 
Laforet mit Überlegenheit und gesetztem Humor 
eine Figur voller Umriß und Farbe. Andre Ma- 
toni ist ein frischer sympathischer Freund und 
holt sich mit einer Tanzparodie stürmischen 

: Spnderauplaus. Eva-Maria Bissen gibt freundlich 
~89fianlich die gute - Freundin, die. mit Geschick 

List den Ablauf der Dinge veranlaßt hat. 
Irmgard Burmester spricht und singt mit 
schmuckvollen tänzerischen Gebärden das „Fräu­
lein Kalender" und Hans Marschner setzt für 
das prächtige Original Sebastian Hintereggers 
einen derb-gemütlichen Humor ein, dem stärk­
ste Wirkung beschieden ist. Der Schluß des 
Abends vollzog sich unter gesteigerten Beifalls­
kundgebungen. Alle Mitwirkehden mußten mehr­
mals an die Rafnpe. Felix Billig

€tnfa$ für Deutfdjland Dcrtoundef. 
Ditft Q pfttim itM tafl octpfliAttt! 

©ptftOtf jum KrtcgpHilfstPirf für 
da« Diutfdit Kate Rteuj 1944.

Praktisches Lehrobjekt für den polnischen Kleinbauer
Wie Baiierrihöfe aussehen sollen - über 30000 Besucher hatte die Landwirtschaftliche Lehrschau Io Radom

Radom, 16. Juli
Die deutsche Landwirtschaftsführung des Ge­

neralgouvernements kann mit gutem Gewissen 
von sich behaupten, daß sie in den zurücklie­
genden Jahren im ehemals polnischen Raum eine 
große Leistung vollbracht hat. Mjt nüchterner 
-Sachlichkeit hat man zu Beginn des Aufbau­
werkes die hier Vorgefundenen Tatsachen zur 
Kenntnis genommen, um dann in der Förderung 
der Erzeugung, in der Organisation von Erfas­
sung und Verteilung neue Wege zu gehen. Von 
der außerordentlichen Vielgestaltigkeit der An­
satzpunkte der Belehrung der bäuerlichen Be­
völkerung dieses Raumes gab die erste landwirt­
schaftliche Lehrschau des Distrikts Radom, die 
von der Kreishauptmannschaft Radom-Land in 
Rädom durchgeführt wurde, lehrreiche Bilder. 
In ihrem Widerhall bei der bäuerlichen Bevöl­
kerung überzeugte Sie zugleich davon, daß der 
polnische Landwirt heute weiß, wie es sich 
lohnt, den deutschen Anregungen, Beispielen 
und Richtlinien Folge zu leisten. In der Ausstel­
lung trat alles Ausstellungsmäßige des äußeren 
Rahmens zurück vor der beherrschenden Ab­
sicht, den Kleinbauern, die 90 v. H. der gesam­
ten landwirtschaftlichen Fläche des Kreises be­
wirtschaften, ein Lehrobjekt vorzuführen, an 
dem sie in Hunderten von praktisch demon­
strierten Beispielen lernen konnten. Der Wille 
des deutschen Siedlers wie des polnischen Land­
mannes, dieser deutschen Führungsabsicht zu 
folgen, geht ebenso klar aus den rund 30000 
Besuchern der Schau hervor wie aus der Tat­
sache, daß polnische Fachleute unter Führung 
von Kreisiandwirt Westerkamp mit Fleiß und 
Hingabe an dem Aufbau und der Durchführung 
der Schau gearbeitet haben. Das praktische Aus­
stellungsmaterial, vom ausgehölten Baumstamm 
als einstigem Bienenhaus bis hin zu den schlechten 
und besten Tieren, stammten fast ausschließlich 
aus kleinbäuerlichen Betrieben der Kreishaupt- 
maniischafl. Wenn Kreishauptmann Dr. Rübehn 
bei der Eröffnung der Lehrschau der Hoffnung 
Ausdruck gab, daß die Schau den Weg weisen 
möge zu weiteren Erfolgen, so haben der ausge­
zeichnete Besuch und das sehr erfreulich starke 
fachliche Interesse die Antwort darauf gegeben. 
Die 30 004 Besucher sind aus allein Teilen der 
weiträumigen Kreishauptmannschaft gekommen 
und haben ihr Interesse weder durch Tagesrei­

sen noch durch Staub und Hitze beeinträchtigen 
lassen.
 ̂ Die erste Abteilung der Schau zeigte in Bil­

dern, wie ein Hof, ein Stall, ein Acker zuweilen 
noch aussehen und wie sie aussehen sollten. 
Dieser Grundgedanke der wirkungsvollen Ge­
genüberstellungen wurde auf der praktischen 
Schau streng eingehalten. Man sah in Ställen 
nebeneinander das rasselose Schwein, daß keine 
Leistungen vollbringen kann, und cjas Golemb- 
skaschwein, und deutsche Züchtungen, die in 
Einsatz und Ertrag sicher sind. Neben dem ma­
geren Klepper, der bereits einjährig eingespannt 
wurde, stand das gut entwickelte kräftige Pferd, 
dem man drei Jahre für die Entwicklung seiner 
Kräfte gelassen hatte. Man sah neben dem nor­
mal entwickelten einjährigen Bullen das Spott­
bild eines männlichen Tieres gleichen Alters, 
das in dunkler Stallecke hungernd seine Jugend 
verbracht hatte. Neben dem landesüblichen 
licht- und luftlosen Stall war der moderne Stall 
errichtet, mit einem großen Fenster. In dem 
Stall wurde Platz geschaffen durch die Aus- 
quartierUng der Sau in die im Freien errichtete 
Sauhütte. Diese leicht zu schaffende Sauhütte 
ist eine wichtige Voraussetzung für ein Gedeihen 
von Muttertieren und Ferkeln. Im Rahmen die­
ser in jedem Beispiel klaren und überzeugen­
den Lehrschau wurde auch die beste Kuh des 
Kreises, die Kuh Madra des Bauern Julius Erd­
mann aus Trablice gezeigt, die eine Jahresmilch­
leistung von 3900 Litern bei 130 kg Fett aufzu­
weisen hat. Neben diesem Tier stand ein ande­
res, dessen Hufe sichelförmig aufstrebten und 
so jede Entwicklung und Leistung hemmen. Die 
Formen der Unterbringung der Tiere in Fohlen­
gärten, Auslaufstätten und Weiden zeigten die 
fördernde Einwirkung von Licht und Luft auf 
die Anspannung der Kühe, die Milchkontrolle, 
Klauenpflege, Kleintierhaltung eindrucksvolle 
praktische Darstellung. Besonders vielseitig ge­
staltet waren die Abteilungen Bienenhaltung, 
Seidenraupenzucht und Geflügelhaltung.

Auf dem etwa zweistündigen Rundgang mit 
ihren praktischen Vorführungen und Erläuterun­
gen durch Fachleute sah man fast alle Dinge, 
die in einer bäuerlichen Wirtschaft eine Rolle 
spielen: Bäuerliche Mustergärten mit Gemüse, 
Sträucher, Kräuter, Blumen, Gartengeräte, Erd­
beeranlagen, Tomatenpflanzungen unter Glas

Dokumente deutscher Führungsarbeit
Die Briefmarken des Generalgouvernements -  Auslese von Sonderstempeln

Krakau, 16. Juli
Uber die seit Beginn des Krieges erschienenen 

Briefmarken und Sonderstempel schreibt der Lei­
ter der für alle Briefmarkensammler Großdeutsch­
lands maßgeblichen „PostWertzeichen-Neuheiten- 
Na.chrichten", Alfred Metzöer, in der neunten 
Folge:

„Die Neuerwerbungen des jetzigen Krieges 
sind auch nicht zu verachten. Elsaß, Lothringen, 
Ostlaiid und Ukraine sind freilich etwas mono­
ton geblieben. Nur Luxemburg erfreute uns durch 
die Aufbruchs- undvzum Ende noch durch die 
WHW-Ausgabe. Aber Generalgouvernement ist 
Sammelgebiet, wie es einzig dastehen dürfte. 
Schon der Aufbrauch der polnischen Beutemar­
ken ließ die Sammler aufhorchen. Die Ausgabe 
„Bauten" und die darauffolgenden Sonderaus­
gaben sind unbedingt etwas Schönes und wer 
Lust am Spezialisieren hat, der findet hier, durch 
die verschiedenen Bogenranddrucke und Plat­
tennummern, reichliches Betätigungsfeld. Von 
allen Führerbildmarken sind die des Generalgou­
vernements die schönsten. An Sonderstempeln 
bietet das Generalgouvernement eine wunder­
bare Auslese: 1939 Amtsantritt des Generalgou­
verneurs; 1940 Führergeburtstag, Osterschiwett- 
kämpfe in Zakopane (der Perle der polnischen

Tatra), Kriegswinterhilfswerk für das Deutsche 
Rote Kreuz, Radomer Herbstmesse, ein Jahr Ge­
neralgouvernement, Krakauer Mustermesse; 1941 
Ein Jahr NSDAP im Generalgouvernement, Tatra- 
Bergsportfest in Zakopane, zwei Jahre General­
gouvernement, Führergeburtstag, Mozarttage, 
Übernahme des Distrikts Galiziens ins General­
gouvernement, Pferdezuchtrenrten in Lublin; 1942 
Führergeburtstag, ein Jahr Distrikt Galizien, zwei 
Jahre NSDAP im Generalgouvernement, Zweites 
Tatra Bergsportfest, Lublin 600 Jahre deutsche 
Stadt, drei Jahre Generalgouvernement, Deutschs 
Künstler sehen das Generalgouvernement, Beh­
ringinstitut Lemberg; 1943 Radomer Schachmei­
sterschaften, Zehn Jahre Machtübernahme des 
Führers, Führergeburtstag, 400. Todestag des 
deutschen Astronomen Nikolaus Kopernikus, Tag 
der NSDAP im Generalgouvernement, Drittes 
Tatra-Bergsportfest in Zakopane, vier Jahre Ge­
neralgouvernement."

Die Postyerwaltung des Generalgouvernements 
kann auf diese Anerkennung des führenden 
Fachmannes der deutschen Briefmarkensammler- 
Organisation mit Recht stolz sein. Die Postwert­
zeichen des Generalgovernements sind in der Tat 
ein überzeugendes Dokument deutscher künstle­
rischer Führungsarbeit im Osten.

und im Freiland, Obstbaumanlagen, Baumschu­
len, Gewächshäuser, Saatbeete unter Wander­
kästen, Miststapelplätze, Ackergeräte und An­
leitungen für den. Bauern, wie er selbst eine 
Ackerschleppe oder eine Kartoffelpflanzmaschine 
herstellen kann. Praktische Hinweise auf , die 
Bodenbearbeitung, Gemeinschaftshilfe mit Ma­
schinen, die Anlage von Komposthaufen, Bau- 
und Verwendung von Trockengerüsten für die 
Heuwerbung, Hinweise zur Abteilung von Wei­
den und den Bau von Erdgruben mit Silopapier 
zur Einsäuerung von Futter rundeten das viel­
gestaltige Bild der Schau. In einer Sonderschau 
der sechs Bezirksgenossenschaften der Kre’#>- 
handelsgenossenschaft Radom wurde ein Über­
blick über die Aufgabengebiete dieser wichtigen 
wirtschaftlichen Einrichtungen gegeben, über 
die Veranschaulichung aller Fachfragen um 
Wolle, Flachs, Getreide, Sämereien, Kartoffeln, 
Heil- und Gewürzkräutern, tierischen und pflanz­
lichen Schädlingsbekämpfungsmitteln gelangte 
man zu der wandgroßen Darstellung der Prä­
mien im Erntejahr 1943. In der Ausstellung der 
Bezirksgenossenschaften wurde der Bezirksge­
nossenschaft Kozienice der erste Preis zuer­
kannt. Die erste Lehrschau des Distrikts hat be­
wiesen, daß solche Veranstaltungen nicht nur 
wünschenswert sind, sondern einem Bedürfnis 
entsprechen. Um ein solches erfreuliches Be­
dürfnis zu befriedigen, lohnt es sich, durch sechs' 
Wochen alle Kräfte auf ein solches Ziel auszu­
richten. O. Pleil

Reisebeschränkung Im R e ic h
Eil- und Personenzüge bis 100 km frei
/ Krakau, 16. Juli

Von Montag, 17. Juli, 0 Uhr ab ist, wie bereits 
berichtet, daß Reisen innerhalb des Reichsgebie­
tes allgemein nur noch mit einer besonderen 
Reisegenehmigung gestattet. Für'Reisen innerhalb 
des Generalgouvernements bestehen vorläufig 
keine derartigen Beschränkungen. Für die Reisen 
von einem Bahnhof des Reiches nach dem Gene­
ralgouvernement oder umgekehrt ersetzt der amt­
liche Durchlaßschein die sonst erforderliche 
Reiseerlaubnis. Für Fahrten innerhalb des Reichs­
gebietes gilt der 'Durchlaßschein nicht als Reise­
genehmigung.

Von der Genehmigungspflicht im Reich sind 
unter anderem Reisen auf Entfernungen bis 100 
Kilometer in Eil- oder Personenzügen befreit. 
Nähere Auskünfte über die Reisebeschränkung 
im Reich erteilen die Bahnhöfe und Auskunfts­
stellen der Reichsbahn.

Monatsappell auch für die Eltern
Im Rahmen des weltanschaulichen Monatsappells 

der Hitler-Jugend im Monat Juli findet am 16. Juli 
in der Zeit von 8.30 bis 9.30 Uhr eine Sendung des 
Großdeutschen Rundfunks statt. Gauleiter Kaüffmann 
aas Hamburg wird hierbei ein Thema behandeln, das 
besonders die Eltern interessieren wird.

" p E B S O N A L N A C f f f i lC H T r ä "

Der. Führer hat auf Vorschlag des Generalgouver­
neurs und der beteiligten Reichsminister ernannt: 

den allgemeinen Stellvertreter des Leiters der Haupt­
abteilung Ernährung und Landwirtschaft in der Regie­
rung des Generalgouvernements, Regierungsdirektor 
W alter A l b e r t ,

den Abteilungsleiter in der Hauptabteilung W irt­
schaft der Regierung des Generalgouvernements, Ober-f 
regierungsrat Dipl.-Ing. Dr.-Ing. Ernst M a i e r ,  zu 
Ministerialräten;

den Leiter der Abteilung Straßenverkehr in der 
Hauptabteilung Innere Verwaltung der Regierung des 
Generalgouvernements, Oberregierungsrat Franz W e s -  
S e 1, ZUm Regierungsdirektor, 

den Leiter der Deutschen Oberschule fü,r Jungen in 
Krakäu, Studienrat Herbert F i e.S 1er ,  zum Ober- 
Studiendirektor.

Im Generalgouvernement wird heute verdunkelt: 
Von 21.30 Uhr bis 4.00 Uhr

Die Gefährtin
Eine Erzählung von Alfred Petto 

29
Sö taten sie. Ein jeder trug einen Strauß Zu­

sammen und legte ihn unter das Kreuz. Die 
Sträuße reichten aus für viele Gräber.

Ein Gefreiter mit Namen Boduwing, der nicht 
weit von Severins Dorf zuhause war, fand, Wäh­
rend er durch die Reihen ging, ein Kreuz, auf 
dem der Natne feines Mannes stand, der aus sei­
nem Heimatdorf stämmte und Boduwings Namen 
trug. Er teilte es einem anderen mit, und dieser 
meldete es dem Hauptmann. Der ließ Boduwing 
kommen und fragte ihn, ob das zutreffe.

Jawohl, es könne keine Verwechselung sein, 
der Gefallene habe den Vornamen Wendel ge­
habt, wie der hier Bestattete, er sei ein Bruder 
eeiner Mutter gewesen, seine Eltern lebten noch, 
6ie wohnten neben seinen, Boduwings, Eltern.

Der iTauptmann nickte. Ja, bestätigte er, einen 
solchen Vor- und Familiennamen gäbe es wohl 
schwerlich zum zweitenmal. Boduwing müsse es 
auch Wissen, der Gefallene sei ja seih Onkel.

Nun fragte Boduwing, öb er das Grab photo­
graphieren dürfe. , .

„Gewiß, Boduwing!", sagte der Hauptmann 
einst.

Hernach traten sie Wieder an und setzten ihren 
Marsch fort. Unterwegs erzählte Boduwing Se­
verin, der neben ihm ging, er habe auch noch 
eine Handvoll Graberde mitgenommen. Dabei 
legte er die Harid auf seine Rocktasche, dort, 
Wo er die Erde trug.

Die Sönne brach aus den Mörgenwölken, 6ie 
funkelte im Tau der Wiesen und dampfte in den 
Kornfeldern. An diesem Morgen quartierten sie 
sich in einer kleinen Stadt am Fuße eines Ber­
ges ein. Die Straßen waren leef, nirgendwo sah 
man ©ine Sterbensseele. Aus den Offenen Fen  ̂
stern blähten sich die Vorhänge. Längs der 
StraßeTagen Hülsen und im Stich gelassene Aus­
rüstungen. Aus einem Arzthaus rief ein Papagei. 
Ein toter Pöilu baumelte in den zerbogeflen 
Eisenstücken einer gesprengten Brücke. Die nahe­
bei Stehenden Häuser zeigten die Spuren dieser 
Sprengung. Die Kompanie überquerte den Fluß

Seile 6 I  Nr. 162

auf einer Notbrücke und erreichte das Innere 
der Stadt. Auf dem Rathaus war die deutsche 
Fahne gehißt.

Die Tage darauf marschierten sie durch eine 
friedlichere Gegend. Die Behausungen waren we­
nig versehrt. Hier und da verrieten aufgewor­
fene Sprengtrichter die Verheerungen feindlicher 
Flieger. Dächer klafften auf mit wirr ineinander 
geschobenen Ziegeln. Rauchgeschwärzte Kamine 
ragten in die Luft. Aber es war nicht mehr, als 
sei der Krieg wie ein riesiger Drache über das 
Land gerauscht, hier seine Krallen einstamp­
fend oder dort'mit feurigem Atem blasend. Auf 
den Feldern arbeiteten schon wieder die Bauern. 
Sie fuhren das Heu auf schwankenden Wagen, 
ein oder standen in breiter Reihe hackend im 
Kartoffelfeld. Das Land, von reichem Wuchs, war 
freilich nur zum kleineren Teil bebaut. Es gab 
große Flache ödnis, auf denen das Unkraut in 
bräunlichen Haufen wucherte. Auf den Land­
straßen bewegten sich Kolonnen und Trosse, 
von Osten nach Westen, Aber sonst lag friedliche 
Stille über der Landschaft, die Felder breiteten 
sich in den blässeren Farben des schon beginnen, 
den Sommers aus.

In Severin zuckte eine Sehnsucht auf, als er 
dies sah. Er dachte an seinen Hof daheim, an 
diese Tage des Heumonds, da das Haus in einer 
Wolke von Heüduft atmete. Er dachte an die 
Morgen, die mit Hahnenschrei und Rindergelbrüll 
und dem fordernden Gewieher der Pferde den 
Tag begannen, mit all der wabernden, summen­
den, rumorendett Lebenslust, die durch die Räume 
des Hauses tönte. Auch die Abende fielen ihm 
ein mit ihrem würzigen Duft, der von defi Tal­
wiesen herwehte, und der grillenzirpenden Trau­
lichkeit um Haus und Dorf.

Einmal traf er in einem Dorf, worin sie Quar­
tier beziehen sollten, auf der Suche nach Was­
ser auf etwas, was ihn hernach als ein be­
freiender Traum im Gedächtnis blieb.

Der Brunnen, aus dem er Wasser schöpfen 
wollte, gehörte zu einem kleinen Gehöft im Vor­
gelände des Dorfes. Nur der Stall und die 
Scheune standen noch. Aber Severin sah an dem 
frischen Mist davor, daß Vieh int Stall sein 
mußte und wahrscheinlich auch Menschen. Wäh­
rend 6f die Flasche füllte, fiel ihin ein, das

Brunnenwasser könne brackig oder sogar ver­
giftet sein; man hatte sie auf dem Marsch davor 
gewarnt, wiewohl sie solches nirgendwo erfah­
ren hatten. Er ging zum Stall, um nachzusehen, 
wer darin hause. Als er die Türe aufdrückte, fiel 
sein Blick auf eine Kuh, die am Boden lag und 
den Kopf zu ihm herdrehte. Zugleich vernahm 
er ein Knistern weiter hinten im Stroh. Er schob 
die Türe nun ganz auf, so daß das Sonnenlicht 
bis in den Winkel leuchtete. Da sah er im Stroh 
am Boden eine alte Frau sitzen, das gelbe, ver­
runzelte Gesicht furchtsam erhoben. Neben ihr 
stand eine Wiege mit einem schlafenden Kind. 
Und ringsherum einige Möbelstücke, ein Schrank, 
Tisch und Stühle und zur Linken ein notdürftig 
aufgeschlagenes Bett. Er erkannte augenblicks 
die Lage: die alte Frau war wohl als einzige 
zurückgeblieben, wie es oft geschehen war, und 
hatte das Enkelkind bei sich behalten. Severin 
wollte schon wieder hinausgehen, da öffnete sich 
die Türe, die zur Scheune führte, und eine junge 
Frau trat ein. Sie hielt im ersten Augenblick, von 
der Sonne geblendet, die Hand über die Stirne. 
Als sie Severin bemerkte, flog ein Erschrecken 
über ihr Gesicht, ihre Brust wogte auf und ab, 
die Nasenflügel bewegten sich. Sie stieß ein paar 
Worte hervor, die Severin nicht verstand. Aber 
er fühlte die Angst, die aus ihnen kam.

„Ihr braucht keine Angst zu haben, Frau, ich 
tue Euch nichts!", suchte er sie zu beschwichti­
gen.

Sie rührte 6ich nicht von der Stelle, ihre Hand 
sank herunter, und ihr angstgeweiteter Blick flog 
über das Kind und dann zu Severin hin. Und Se­
verin, als er jetzt ihr Gesicht erblickte, fuhr zu­
sammen: Die Frau glich Magit aufs Haar!

Seine Gedanken wirbelten ihm einen Augen­
blick lang durcheinander: träumte er, oder war 
es Wirklichkeit? Die gleichen Augen, dunkel, 
ein wenig hervortretend, die nämliche Stirne, der 
Mund, das Kinn — wie Magit,

Die Frau wich vor ihm zurück. Sie schien 
seiile starrende Verwunderung falsch zu deuten. 
Da schüttelte er den Kopf und wiederholte mit 
noch sanfterer Stimme: sie könne bei Gott ohne 
Furcht vor ihm sein. Zum Zeichen seiner Arg­
losigkeit goß er das Wasser aus der Flasche, 
deutete hinter sich auf den Brunnen und verzog

den Mund, so daß sie nun verstand, warum er 
hergekommen war. Er streckte ihr die geleerte 
Flasche entgegen und sagte: „Es ist nur darum 
Frau, weil ich nicht wußte, ob man das Wasser 
auch trinken kann, nur darum, meiner Seel!"

Sie sah ihn mit prüfender Ungläubigkeit an, 
ihr Mund stand leicht offen.

Es seinen ihm unfaßlich, wie sie auch jetzt 
noch kein Vertrauen zu ihm gewann. „Gott im 
Himmel!", dachte er, „ich meine, sie müßte wie 
Magit Zu mir sein!“ Er blickte ratlos umher, da 
hörte er die alte Frau, die das Gespräch mit 
lauernder Aufmerksamkeit verfolgt hatte, zu der 
jungen Frau einige Worte sagen, worauf die 
junge Frau unschlüssio nickte und an ihm vor­
überging. Sie bedeutete ihm zu folgen.

Er schritt hinter ihr her zum Brunnen. Sein 
Blick umfing ihre Gestalt. Jetzt glich sie Magit 
nicht mehr. Sie war von geradem, fast magerem 
Wuchs, ihr Gang war leicht, ihre Hüften hoch 
und schmal, und so schien sie ihm eine fremde, 
schöne Frau, eine Frau in Feindesland. Sie ver­
langte seine Flasche, füllte sie mit Wasser, hob 
die Flasche an den, Mund und trank. Er betrach­
tete sie mit verzehrenden Augen, sah ihren schim­
mernden Hals und die weiße Kehle. Ihr Gesicht 
war jetzt im Schein der Sonne durchblutet. In. 
ihren dunklen Augen flimmerte ein Feuer.

Wie Wat dies möglich: das gleiche Aussehen, 
unter zwei Frauen, die meilenweit voneinander 
wohnten, die eine andere Sprache redeten und zu 
einem anderen Volk gehörten!

Er nahm nun auch, während sie ihm die Fla­
sche wieder reichte, die kleine blasse Narbe in 
ihrer Augenbraue wahr. Wußte er genau, ob Ma­
git nicht auch eine solche Narbe hatte, an der 
nämlichen Steile?

Er bedankte sich und meinte, die Frau werde 
nun wieder gehen. Dodh sie blieb am Brunnen 
stehen und machte eine Gebärde, daß nun auch 
er trinken solle. Es fiel ihm ein, warum sie das 
tat: sie Wollte sich ihrer Wahrhaftigkeit vor ihm 
verbürgen. So trank er, danach wischte er sich 
den Schweiß vom Gesicht, schnaubte und zwin­
kerte ihr gutmütig ZU.

„Merci auch, Madame!", 6agte er.
(Fortsetzung folgt)

16. Juli 1940



U N T E R H A L T U N G

\

Der Tag der Tiere /  Erzählung von Felix Timmermanns

Am fünften Tage hatte der Herrgott die Tiere 
geschaffen, und er seufzte, als er 6ah, wie viele 
Tausende es waren. Denn sie waren noch nicht 
vollendet. Sie mußten erst werden, was sie wer­
den sollten. Vorerst waren sie ein käseartiger, 
grob modellierter Teig, das will heißen, daß sie 
noch nicht fertig geformt waren und erst ihren 
richtigen Charakter, ihre Kleider und . ihre Be­
stimmung erhalten r-.ollten.

Wohl hatten sie um der lieben Ordnung wil­
len einen Namen. Doch was besagte das? Wenn 
wir heutzutage den Elefanten Mücke und die 
Mücke Elefanten nennten, was madhte das aus? 
Wir würden erzählen: Heute hat mich ein Ele­
fant gestochen, oder: Ich habe heute im Zoo auf 
einer Mücke geritten. Aber was wäre da für ein 
Unterschied, wenn der Elefant keinen Rüssel und 
keine Stoßzähne hätte und die Mücke so, groß 
wäre wie ein Haus?

Das sind bloß Worte!
Obwohl die Tiere also noch nicht fertig wa­

ren und weder das Kamel die beiden Höcker 
noch das Kaninchen die langen Ohren hatte, ob­
wohl weder Federn noch Haare, weder Zähne 
noch Stacheln verteilt 
waren, konnte man be­
reits einige Merkmale 
erkennen. So konnte 
z. B. aus dem platten 
Ding, das sich Scholle 
nannte, wohl ein Fisch 
werden, aber keinesfalls 
ein Vogel, der später 
schöne Lieder trillerte.
Und so stand es mit 
allen Tieren nach dem 
fünften Tag!

Während sie nun 
warteten, hielt der 
Herrgott von einer gol­
denen Wolke herab 
eine Ansprache an sie:

„Liebe Tiere", sagte 
er, „ich habe euch er­
schaffen und aus dem 
Nichts gezogen, damit 
ihr dem Menschen dient, 
den ich morgen aus 
dem jSchlctmm der Erde 
machen werde. Der 
Mensch soll euer Mei­
ster sein, und ihr sollt 
ihm helfen, in seiner 
Not beistehen und für
seinen Unterhalt sorgen. Ihr sollt ihm Gesell­
schaft leisten, wo es notwendig ist, und ihm 
Freude machen, soweit ihr das könnt.

Viele von euch werden sich für ihn opfern, 
ihm ihr Fleisch und Blut zur Nahrung geben, ihre 
Haut für seine Schuhe, ihre Knochen, um 
schwarze Farbe daraus zu machen, ihre Därme 
für die Geigenspieler und ihren Pelz für die 
Menschen, die im Schnee wohnen müssen. Und 
noch so vielerlei. Das alles um seiner Seele 
Seligkeit willen."

Als die Tiere das hörtfen, ‘ sahen sie sich ent­
täuscht an. Wenn wir dazu dienen sollen!

Der Herrgott tat, als merke er es nicht, und 
fuhr fort: , ^

„Ich lasse nun jeden von euch, wenn es halb­
wegs mit meinem Willen übereinstimmt, wählen, 
was er gerne tut und sein will, um den Menschen
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in den kommenden Jahrhunderten beizustehen. 
Denn wißt, liebe Tiere, als der allmächtige Gott 
sehe ich in die Zukunft und weiß alles, was sich 
begeben wird. Weitere Erklärungen brauche ich 
euch nicht zu geben, das wäre Philosophie, und 
die versteht nur der Mensch, der sich selber 
kaum darin auskennt. Das Merkwürdigste an der 
Geschichte wird sein, daß ihr alles, was ich euch 
über eure Bestimmung sage, vergessen werdet. 
Ihr folgt eurem Ruf und tut, was ihr tun müßt, 
ohne es zu wissen. Sonst wäret ihr gelehrter als 
der Mensch, und das kann ich nicht zugeben."

Wieder sahen die Tiere einander von der 
Seite an.

Und der Herrgott fuhr fort:
„Je nachdem, wofür ich euch bestimme und 

was ihr tun wollt, werde ich euch weiter Form 
und Charakter geben. Hört also zu: Den Men­
schen, den ich schaffe, setze ich in ein schönes 
Paradies, wo er glücklich sein wird. Aber ich 
6ehe schon voraus: Er wird von der verbotenen 
Frucht essen und darum aus deih Paradies ver­
trieben-werden. Nun brauche ich ein Tier, das 
ihn aufstachelt. Welches wird das sein?"

Und siehe da, vom 
kleinsten Geschöpf bis 
zum größten Ungeheuer 
drängten plötzlich alle 

•nach vorn und riefen: 
„Ich! Ich! Ich!"

Das war schon die 
pure Eifersucht, weil der 
Mensch gelehrter sein 
sollte als sie, und ihren 
Herrn spielen. Darum 
wollten sie ihm gern 
einen Streich spielen.

„Nein", sagte der 
Herrgott, „so geht das 
nicht. Hört zu: Es muß 
ein listiges Tier sein, 
eins mit viel Verstand. 
Es wird sprechen wie 
ein Mensch. Aber, und 

. das betone ich, es wird 
später, weil es den Men­
schen verführt hat, von 
allen verabscheut und 
verschmäht werden."

Die Worte des Herr­
gotts waren noch nicht 
kalt, als sich schon alle 
vorsichtig zurückzogen 
mit Ausnahme des 

Huhns. Das rief: „Ich! Ich! Verstand will ich 
haben! Viel Verstand! Und sprechen können wie 
ein Mensch! Alles andere ist mir gleichgültig."

„Gut, sprach der Herrgott, 4 a du es nicht be­
gehrst, um in aller Bescheidenheit der Geschichte 
und mir zu dienen, sondern nur, um deinem 
Hochmut zu frönen, wirst du da6 dümmste Tier 
auf der Welt sein, und anstatt den Menschen zu 
verderben, wirst du ihm jeden Tag ein Ei legen, 
und er wird dich aufessen, wenn ein Festtag oder 
Kirmes ist."

Vor Schreck bekam das Huhn eine Hühner­
haut, und damit gab der Herrgott ihm seine Fe- 
dem und seine Hühnerart. Und 60 wurde das 
Huhn das erste Tier, das fertig war.

Beschämt verbarg es sich unter den anderen 
Tieren, und es ist sein Leben lang dumm und 
schamhaft geblieben. Und wieder fragte der Herr-
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Der Brief des Toten Von Hanns Gottschalk

fm Stadel auf der Tenne donnern vier Schle­
gel, Großvater wartet schon; er hat den Schim­
mel ins Joch gespannt, um die Körner in die 
Mühle zu fahren, und Franziska, die älteste von 
den Drischelpocherinnen, will Strohseile flech­
ten: für die erste Heumahd, dann auch für die 
Gerste und den Hafer, falls er zu kurz geraten 
sollte, und endlich für die Hocken, wenn sie, 
wie Jochen immer sagte, wie breitgeschürzte 
Frauenleiber gediehen

Jetzt kommt auch die Mutter in die Scheuer, 
um nach dem Rechten zu sehen.

Für eine Weile setzt der Tennendonner aus.
Großvater sagt: Ob er wohl bei uns ist, der 

' Jochen? Den zehnten lag  schläft er schon. Ich 
kanns halt noch immer nicht glauben.

Er stochert, als müsse es so sein, mit der 
Krücke im Drusch herum; die Mutter, halb noch 
den Mund zu einer Ermunterung aufgetan, macht 
sich an ihrem Schürzensaum zu schaffen, und 
während Franziska ein Korn zwischen die Zähne 
legt und es zerbeißt, drehen ihre Schwestern, 
von denen die jüngste sechzehn Jahre alt ist, 
am Schaft des Schlegels und rascheln manchmal 
im Drusch, wie um etwas in das Schweigen zu 
sagen.

Es tut ordentlich wohl, daß jetzt ein Kalb, das 
seinen Kopf in das Stalloch gesteckt hat, leise 
muht, und auch.' daß der Hund ein Huhn anbellt, 
im Garten eine Gans mit den Flügeln schlägt 
und am Bronn eine Ente schnattert.

Die Mutter sagt: Es wird schon gut so sein, 
läßt die Schürze fallen und hebt den Kopf zum 
Gehänge über der Tenne, als suche sie dort was.

Vielleicht kommt er noch, der Jochen, sagt 
die jüngste von den Schwestern, und die an­
dere, die mit den zwei dicken Zöpfen, sagt: Er 
hat mir ein Kräutlein versprochen, das gegen 
Unglück in Haus und Scheuer schützt.

Der Großvater nickt; und während er mit der 
einen Hand den Krückstock quer über den Schoß 
legt und mit der anderen über sein schnee­
weißes Haar streicht, sagt er: ‘s ist mir fast, als 
sei was vom Gehänge heruntergerieselt.

Franziska zermalt ein zweites Korn zwischen 
den Zähnen

Du solltest, nicht träumen, Großvater, scherzt 
sie, um über die Stille zu kommen.

Dann holt sie die hohe Leiter, die am Scheu­
nentor lehnt} stellt sie an den Tragbalken und 
ist schon auf der letzten Sprosse unterm Dach­

first, um neue Garben vom Gehänge auf die 
Tenne zu werfen, als draußen der Hund an­
schlägt und der alte Hieronymus, des Dorfes 
Briefträger, wie ein kleiner Wirbelwind den Hof 
heruntergeeilt kommt.

*s ist fast nicht die Möglichkeit, Mutter Wie­
beln! ruft er, noch ehe er die Schwelle zur 
Scheuer überschritten hat, ich sag’ ja: 's ist 
nicht die Möglichkeit, sag' ich. Da, schaut her! 
Ich laß mich einen Uhu schimpfen, wenn das 
nicht Jochens Schrift ist, sag,' ich, Jochens 
Schrift!

Mutter! jubelt Franziska und klettert, zwei 
und mehr Sprossen auf einmal nehmend, die Lei­
ter herunter.

's ist nicht die Möglichkeit, säg' ich, wieder­
holt der alte Hieronymus und stapft von dem 
einen auf das andere Bein, bis seine Füße ganz 
in Stroh verwickelt sind. Ich sag' ja —

Er sagt es nicht mehr; denn Franziska, die auf 
den Stempel gesehen hat, schließt für eine Weile 
die Augen, und dabei fällt das strahlende Leuch­
ten aus ihrem Gesicht, wohl etwa, wie der Tag 
seine Helle verliert, wenn die Sonne hinter eine 
Wolke tritt.

Jetzt öffnet sie den Brief.
Da, lies! sagt sie zu ihrer Mutter.
Der Großvater erhebt sich und faßt die 

Jüngste an der Hand, daß sie fast aufschreit, 
und die mit den zwei dicken Zöpfen drückt den 
Schaft des Schlegels an ihre Bfust, als gelte es, 
des Herz nicht heraus springen zu lassen.

Der alte Hieronymus, ganz still geworden, 
reißt das Stroh von seinen Füßen.

Kommt, wir wollen vors Tor treten, sagt die 
Mutter. Vielleicht ist es gut so.

Und der Großvater als letzter hat kaum die 
Schwelle überschritten, als das Gebälk im Ge­
hänge ganz kurz aufjankt und jäh wie ein Don­
ner mit Prall und Prasseln auf die Tenne stürzt.

Sechs Menschen können das Geschehene noch 
nicht fassen, eine Staubwolke hüllt sie ein, da 
sagt die Mutter, als spreche hinter dem Schleier 
der Staubwolke der Tote selbst: Eins noch, ver­
geht es nicht! Im Gehänge, just über der Tenne, 
ist eine Haspel los ..

Franziska bekreuzigt sich, die anderen tuen 
es auch, dann geht der alte Hieronymus, und 
bald weiß das ganze Dorf von einem Brief: dem 
Brief eines Toten, der auf so wundersame Weise 
sechs Menschen das Leben erhalten hat.

gott: „Wer will das Tier sein, das dem Menschen 
den verbotenen Apfel reicht?" Keines rührte sich. 
Es blieb still, als ob nichts geschaffen sei.

Und die Stille durchschnitt ein furchtbares 
Hohngelächter. Da« war der Böse, der den Herr­
gott auslachte, weil er niemand finden konnte.

Da packte der Herrgott den Bösen, zog ihn in 
die Länge, soweit seine Arme reichten, und 
knüpfte ihn mit einem straffen Schifferknoten um 
die Zweige eines Baumes,

„Wir werden gleich sehen, was wir mit dir 
anfangen", sagte der Herrgott. Alle Tiere lach­
ten, und je mehr der aufgeknüpfte Teufel zap­
pelte und sich wand, um so lauter mußten alle, 
•lachen, bis er schlapp hängen blieb.

„Da sich niemand dazu hergeben will, sprach 
der Herrgott, wollen wir mit der übrigen Wahl 
fortfahren. Hört also zu. Wenn der Mensch den 
ganzen Tag gearbeitet hat, wird er in tiefsten 
Schlaf fallen, und er würde immerfort schlafen, 
wenn ihn niemand weckte. Wer unter euch ist 
bereit, jeden Tag vor Anbruch des Morgens auf­
zustehen und ihn durch sein Rufen zu wecken?"

„Ich,” rief die Sprotte. Aber der Herrgott be­
achtete es nicht.

„Ich täte es ja gern," rief das Schwein, wenn 
es efh bißchen später am Tage sein könnte. Ich 
brauche meine Ruhe!"

Und viele, die eine vogelartige Form hatten, 
traten auch vor. ö

„Nun, Schwein," sagte der Herrgott, wenn du 
doch so gern schläfst, dann darfst du den ganzen 
Tag durchschlafen. Aber wer, schläft, braucht 
auch keine Kleider. Geh nur. Und ihr, Vogelför­
mige, zeigt einmal, wie kräftig eure Stimme 
schallt. Ich höre!“

Als erster schilpte der Spatz. Der Herrgott 
zuckte die Achseln. Dann kam der Pfau an die 
Reihe. Der kreitschte 60 abscheulich, daß der 
Herrgott sich die Oh­
ren zuhielt. Und noch 
viele andere kamen 
und ließen sich ver­
nehmen, aber es war 
immer zu fein oder zu 
zart. Schließlich kam 
die Nachtigall. Sie 
sang so schön und 
herzerhebend, daß der 
Herrgott sagte: „Nein, 
du sollst singen, um 
den Menschen nach 
der Arbeit zu trösten 
und ihm Poesie ins 
Herz zu gießen. Dar­
um sollst du ein be­
scheidenes Gewand 
haben, denn deine 
Schönheit ist inner­
lich. Und du, Pfau, 
mit deinem Kreischen, 
bekommst von allen 
Vögeln das schönste 
Gewand, einen Ster­
nenhimmel von einem 
Schweif, und du sollst 
die Schlösser zieren, 
denn dort ist auch 
wie bei dir die Schön­
heit meist äußerlich."
Endlich kam der Hahn
an die Reihe. Der strengte sich gewaltig an, 
als ob er verstopft sei, machte’ die Augen zu, 
stellte sich auf die Zehen und blies dann aus 
geschwollener Kehle mit mächtiger Trompeten­
stimme los, daß alles bis in die Knie erzitterte. 
Kein einziger konnte es ihm gleichtun oder ihn 
üb er treffen.

„Also wirst du, Hahn, die Menschen wecken, 
und höre gut zu: Wenn Petrus dich verrät, mußt 
du dreimal nacheinander krähen, daß es ihm wie 
ein Messer durchs Herz schneidet, dem Feigling'.“

Und damit bekam der Hahn seinen glänzenden 
Schweif, die Sporen und den roten Kamm wie, 
ein Operntenor. Es war ja auch eine besondere 
Aufgabe, die Menschen zu wecken. Ihr hättet 
sehen sollen, wie stolz er davonschritt, als ob er 
über Gold und Juwelen ginge, und er nahm 
gleich, wie das große Herrn tun, das Huhn als 
Magd. „So kann ich noch viele gebrauchen," 
sagte er, „ich kann es mir ja leisten." .

„Hört zu," sagte der Herrgott, „ich muß noch 
ein Wassertier haben, das eines Tages meinen 
Propheten Jonas verschluckt und sieben Tage 
lang in seinem Magen behält, um ihn dann wieder 
auszu6pülen. „Ich", rief die Sprotte. Immer die 
Sprotte! Aber die war es nicht allein. Alles, was 
fischartig war, drängte vor, sogar der Frosch, der 
sich in einem fort auifblies, um einen dicken 
Bauch als Gewahrsam für den Propheten Jonas 
zu bekommen. „Man _
sieht'1, sprach der Herr- 
gott, „daß ihr noch 
keine Ahnung habt, wie 
groß der Mensch ist.
Dafür werde ich den 
Walfisch nehmen. Das 
Tier kam plump wie 
eine Gans angewat­
schelt, und es wurde 
der größte aller Fische 
mit einem so großen 
Magen, daß ein Mensch 
darin umherspazieren

( ( L V.
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Wildnis
Von Hermann Stahl

Tief im Brombeergrunde 
Ist manches verklungen,
Ist nicht Licht mehr und Schatten,
Da ward alles bezwungen  
Dunkel vom Dorn.
Und die sich verlangen —

, Blutende Flanken brachten die Hunde 
Nach draußen, zum Tag, in die wunde 
Vorabendstunde.

Sie Helen dem Klang nach vom Horn 
A ls sie sich frei gemacht hatten,
Demütig fast, ohne Zorn,
Und lagen mit wabernden Zungen.

Schwarz tropfte verborgen die Frucht 
Rauschhalt süß, ungesehn,
Ins verworrene Kraut.
Die Hunde auf ihrer Flucht 
Ließen sie stehn,
W eil dort unhörbar und niemals erschaut 
Kreuzottern gehn.

späteren Zeiten einmal einen König geben, der 
wird, von seinen Feinden verfolgt. Er wird in ein« 
Grotte schlüpfen, und.doch wird man ihn in der 
Grotte'nicht suchen, denn es wird in aller Eile 
ein feines, dünnes Netz davor gewebt werden, 
so daß seine Verfolger sprechen: In dieser Grotte 
kann er nicht sein, weil dann das Netz in Fetzen 
hängen müßte! — Nun muß einer von euch die­
ses Netz weben und so den König retten. Wer 
will das tun?"

„Ich", rief die Sprotte wieder. „Ich", rief der 
Frosch. „Ich", rief die Schildkröte. „Ich", rief die 
Gans. „Ich", rief die Schnecke. „Alle sind zu 
schwer oder zu langsam," sp'rach der Herrgott, 
„vergeßt nicht, daß jemand kommen wird, ein 
Gelehrter, der die schwarze Kraft erfindet. Und 
wie erbärmlich würde der Mensch dastehen, 
wenn es keine schwarze Kraft gäbe!"

Da trat die Spinne vor. „Darf ich es sein?" — 
„Das ist es", sprach der. Herrgott, und er gab 

dem kleinen Kügel­
chen viele schnelle 
Füße, und er steckte 
in seinen Leib eine 
Spule mit dünner, zar­
ter Seide.

So> kam ein Tier 
nach dem andern an 
die Reihe.

„Aber hört," sprach 
der Herrgott, „es wird 
auch eine Zeit kom­
men, wo ich selber 
als Mensch auf der 
Erde wandele. Ich 
werde dann mitten 
im Winter als kleines 
Kind in einem Stall 
geboren werden, des­
sen Türen und Fettster 
nicht schließen. Meine 
arme Mutter wird kei­
ne Windeln haben, um 
mich zu kleiden. Wer 
von euch will mich 
dann wärmen mit sei­
nem Atem? Wer will 
so arm sein wie ich?"

Nun trat niemand 
vor, auch die Sprotte 
nicht. Ja doch, einer! 
Der Esel!

„Ich beglückwünsche dich, Esel," sprach der 
Herrgott, „und weil du so demütig bist, sollst du 
mich auch in Jerusalem tragen dürfen über Läu­
fer uqd Rosen. Da du das Tier des Königs der 
Armen wirst, werde ich dir auch nur ein arm­
seliges Gewand geben, eine grobe, graue Kutte, 
mit einem braunen Kreuz bemalt."

Zufrieden kehrte der Esel an seinen Platz zu­
rück. Aber das Pferd lachte den Esel au6, weil 
er so erbärmlich aussah im Vergleich zum Pfau.

„Gut, Pferd," sprach da der Herrgott, „dann 
sollst du, weil du spottest, schön und glänzend 
werden. Du sollst Königen und reichen Herrn 
dienen, du sollst in Kriegen leben, aber auch in 
Kriegen sterben."

'„Ha  ̂ha," lachte der Esel, „ich bin wenigstens 
vom Kriege ab."

„Lieber als Löwe sterben, denn als Esel leben," 
sagte das Pferd böse.

„Lieber im Winter warm sitzen, als in den 
Krieg ziehen müssen", sagte der Ochse. Und da« 
gleiche sagten das Schaf, die Ziege, der Dachs, 
das Schwein und noch viele, viele andere.

„Den Ochsen nehme ich auf jeden Fall," sprach 
der Herr, „und wenn der Esel müde ist, kann 
er weitermachen. Das Schaf soll die Menschen 
wärmen, indem es ihnen jeden Winter einen gu­
ten Mantel abläßt."

So erhielt jedes Tier seine Bestimmung, und

3>

kann, um sich zu ver­
treten, denn sieben 
Tage in einem düstern 
Magen zu hocken, im­
mer auf dem gleichen 
Fleck, das wär doch gar 
zu anstrengend. Der 
Walfisch war mächtig 
stolz, er spritzte Strah­
len, wie Federn so hoch, 
und schnaubte durch 
die tausend Zähne seines 
Gaumens.

„Hört", sprach der 
Herrgott, „es wird in

w - 3

Zeichnungen: Max Unold

jedesmal war die 
Sprotte mit an der 
Spitze, bi« der Herr­
gott schließlich, um 
sie loszuwerden, sagte:

„Du wirst eine 
Sprotte bleiben, aber 
weil du so behende 
bist, will ich dich ver- 
tauisendfältigen wie 
die Sterne am Himmel, 
damit die armen Leute 
etwas auf ihrem Butter­
brot zu essen haben."

Jedes bekam seine 
Sprache, sein Merk­
mal und seinen Beruf. 
Der Hirsch war für
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Genoveva von Brabant, der Rabe für dien Hei­
ligen Benedikt, das Schwein, da es nun einmal 
kein Kleid hatte, für dien Einsiedler Antonius. 
Der Kater sollte dem Prinzen Karabas dienen und 
den Riesen, der sich in eine Maus verwandelte, 
auffressen. So mußten die Tiere an der Ge­
schichte der Menschen und den Kindermärchen 
mitwirken. Denn was wäre Mohammed ohne 
Kamel, Daniel ohne Löwengnube und Rotkäpp­
chen ohne seinen Wolf?

Alles war nun fertig. Aber da regte sich noch 
etwas hinter dem Gesträuch. Das war der Hase. 
„Ach, lieber Herr,“ zitterte der Hase von den Pfo­
ten bis zur Lippe, ich habe so ein banges Herz

mitbekommen, daß ich um keinen Preis vorzutre­
ten wage,“

„Dann werde ich dir lange Pfoten geben, damit 
du dein Herachen schnell übereil hintragen 
kannst", sprach der Herrgott. „Danke“, sagte der 
Hase und rannte wie ein Pfeil aus dem Bogen 
davon. Der Hase war der letzte. Und der Herrgott 
wollte wieder zum Himmel auffahren, als ihm 
plötzlich Adam und Eva einfielen.

Kein Tier hatte sich gemeldet. Noch eines zu 
schaffen, war ausgeschlossen. Aber da hatte er 
den aufgeknüpften Teufel hängen. „Kerl," rief 
er, „du sollst das Geschöpf sein, das den Men­
schen gegen mein Gebot aufstachelt." Der Teufel 
fing an zu lachen, daß alles ringsum widerhallte.

Was kümmerte es ihn, ob groß und klein ihn 
später verabscheuen würde.

Aber da schoß die Schlange plötzlich vor und 
rief: „Herr, der Teufel gleicht mir. Nun werden 
die Menschen sich irren und glauben, ich hätte es 
getan."

Und der Herrgott sprach: „Es Ist gut, daß die 
Menschen eich irren und häufig irren, sonst wür­
den sie glauben, daß sie immer recht haben, und 
so viel wissen wie ich. Nein, ich lasse sie nicht 
ln meine Karten sehen!“

Und der Herrgott fuhr zum Himmel empor, um 
am nächsten Tage wiederzukommen und den 
Menschen zu schaffen aus Staub und Asche.

Berechtigte Übertragung von Karl Jacobs

W * i I  i • - I  l \  * i i )  Ein Kapitel Ehekrisen-Problematik
i e  steht es mit den L/ritten: /  von waither von Holländer

Uber die — unvermeidlichen — Krisen in den 
Ehen gibt es die verschiedensten Theorien. 
Schon über den Zeitpunkt, an dem die Krisen 
am häufigsten auftreten, können sich die Be­
trachter nicht einigen. Die einen behaupten, 
daß die Ehen im ersten Jahre des Zusammen­
seins an der Schwierigkeit des Zusammenkom­
mens am ehesten scheitern. Die andern, auf 
Statistiken gestützt, daß im siebenten Jahre die 
meisten auseinandergehen, weil die Herzen, von 
Gewohntem übersättigt, jedes noch so unvoll­
kommene Neue dem Alten vorziehen. Und 
sicherlich kann man auch Gründe finden, war­
um Ehen zwischen dem 12. und 18. Jahre be­
sonders leicht auseinandergehen — weil sie 
nämlich der Emeuerungskraft entbehren, ohne 
die es eben kein Leben gibt, kein biologisches, 
kein Leben der Seele und auch kein Leben mit­
einander.

Sieht man sich nun die Lebensläufe der Ge­
schiedenen an, von denen die meisten die Zeit 
kurzer Freiheit schnell mit einer neuen Ehe be­
enden, so muß man feststellen, daß sehr oft die 
zweite Scheidung der ersten nachfolgt, und der, 
dem der Mut dann noch nicht vergangen ist, 
versucht es schleunigst ein drittes und viertes 
Mal, falls er nicht vorher erkannt hat, daß der 
ersehnte Tausch auf einer Täuschung beruhte, 
daß der Geschiedene zutiefst gar nicht mit dem 
Partner unzufrieden war, sondern mit sich 
selbst, und daß man bei allem Ehewechsel eines 
nicht auswechseln kann: seine kleine, unzufrie­
dene Person. Das mit sich selbst uneinige Ich 
bleibt und verfolgt uns, verschattet die schöne 
Welt. Viele können ihre Ehe' heilen, wenn 6ie 
mit sich selbst ins Gericht gingen und sich zu­
nächst einmal selbst heilten.

M ä n n e r  u n k r i t i s c h e r  a l s  F r a u e n
Kritik an der Ehe, die man führt, ist also oft 

nichts anderes als eine aufgeschobene, aufge­
hobene Selbstkritik. Die Unzufriedenheit, welche 
bohrend in den meisten Menschen sitzt, die —
eigentlich schöpferische — Unzufriedenheit je­
des Menschen mit sich selbst, die ihn treiben 
sollte, sich selbst kritisch zu betrachten, die 
bisher ungehobenen Möglichkeiten zu bedenken 
tmcp neue Lebensziele anzugehen — diese Unzu- 
friedehheit wirft sich nach der andern Seite, 
auf den Nächststehenden, auf den Ehepartner. 
Man meint, die Enge der Ehe, diese oder jene 
Unvollkommenheit des Charakters de* andern, 
die allzu große Wirtschaftlichkeit oder die 
peinliche Unwirtschaftlichkeit oder was derglei­
chen Fehler noch sind, hindere die eigentliche 
Entfaltung.

Seltsamerweise sind die Ehefrauen im allge­
meinen konservativer als die Männer. Sie ver­
suchen eher, in der nun einmal geschlossenen 
Ehe auszuharren. Sie hängen am Gegebenen, 
und sie sind bereit, ihren Kindern Opfer zu 
bringen. Oder' sind sie nur einfach selbstkriti­
scher? Wissen 6ie es, daß der Wechsel des 
Partners wenig bedeutet, wenn man es nicht 
fertig bekommt, die Schlacken der eigenen Per­
son zu verbrennen? Die Männer jedenfalls — 
unruhig von Natur und immer mit Wanderschaft 
im Blut — sind leicht davon zu überzeugen, 
daß ihnen andere Frauen auch ein anderes Le­
ben bedeuten. Sie kommen leichter in Ehekrisen 
hinein, sie brechen leichter die Treue um einer 
andern willen, sie sind also unkritischer gegen 
sich selbst.

D ie  S c h u l d  d e r  D r i t t e n
Damit soll allerdings nur den Ehefrauen ein 

Lob gesagt werden, ihrer Beharrung, ihrer Duld- 
*samkeit, ihrem Verständnis und ihrer Tapfer­
keit. Die anderen Frauen aber . . .  Nun liegt es 
auf der Hand: wenn die Männer leichtsinnig, 
wechselsüchtig, ungeduldig und schuldig sind, 
so brauchen sie ja Mitschuldige, ohne welche 
die Ehekrisen nur selten akut werden. Eine 
große Zahl der Ehescheidungen kommt deshalb 
zustande, weil der Mann leichter als früher eine 
Partnerin seiner Untreue findet, weil sich die 
Stellung der anderen Frauen, der Dritten, zur 
bestehenden Ehe gewandelt hat. Während 
früher der verheiratete Mann als Liebesobjekt 
meist ausfiel, hat jetzt eine Verschiebung dahin 
stattgerunden, daß er. manche Frauen geradezu 
reizt, ihre Reize und seine Standfestigkeit zu 
erproben. Früher war es meist der Mann, der 
in eine fremde Ehe einbrach, und die Ehefrau 
wurde durch Werbung und Verführung des Drit­
ten gefährdet. Heute ist es häufig so, daß eine 
andere Frau, die Dritte, in die Ehe einbricht 
und versucht, entweder sich ihren Teil zu holen, 
oder — was noch häufiger der Fall ist — alle 
Mittel einsetzt, den Mann ganz aus seiner Ehe 
wegzuholen und ihn völlig für sich zu ge­
winnen.

Die Dritte hat zumeist einen guten Instinkt 
dafür, wann der Ehemann in einer Krise steckt. 
Man kann zu ihrer Entschuldigung natürlich

hält und nach der Dritten 6ucht. Auf alle Fälle 
sind die Bedenken, die früher viele Frauen hat­
ten, sich mit verheirateten Männern einzulassen, 
geringer geworden. Wenn noch in der Genera­
tion unserer Väter den Ehefrauen vielleicht all­
zu freigebig alle Rechte auf Besitz, Leben und 
Gedanken des Mannes eingeräumt wurden, so 
haben jetzt anscheinend die Ehefrauen über­
haupt keine allgemein anerkannten Rechte 
mehr und verdienen keine Rücksicht. (Daß sie 
selbst oft die schuldigen Rücksichten vergessen, 
daß sie allzuoft ihre Männer beschlagnahmen

und an einem lebendigen Leben hindern, ist ein 
anderes, trauriges Kapitel.)

D er V o r s p r u n g  d e r  D r i t t e n
Die Dritte tritt im Anfang wann für die un­

erfüllten Wünsche und Rechte des Mannes ein. 
Ihre Rolle ist zuerst die der Trösterin des Ent­
täuschten und Gefangenen. Sie hat es schnell 
heraus, worunter er hauptsächlich leidet, und 
bei der außerordentlichen Fähigkeit fast jeder 
Frau, sich als Wunschbild zu kostümieren, wird 
es ihr bald gelingen, diejenigen Eigenschaften 
ins Licht zu setzen, nach denen der Mann dür­
stet. Die Nachsicht etwa gegen seine kleinen 
Schwächen, welche die Ehefrau zu ständiger 
Kritik herausfordern, die Leichtigkeit gegen­
über der wirtschaftsgebundenen Schwere, die 
Frische der Leidenschaft gegenüber der ehe­
gewohnten Bereitschaft. . .  kurzum: die Dritte 
gibt, was er entbehrt, und der Mann ist dank­
bar. Wie schnell aus Dankbarkeit Bindung, ja 
Verpflichtung kommen, wissen wir alle — und 
der Konflikt ist da. Wenn es auch manchmal 
der Ehefrau gelingt, über die Einbrecherin zu 
siegen — meist unterliegt sie. Und die Ehe ist 
zerbrochen.

Si e g  und  N i e d e r l a g e  de r  D r i t t e n
Was folgt, ist bekannt: Eine neue Ehe, und 

keine bessere. Ein schlechtes Gewissen des 
Mannes der verlassenen Frau und den in Ge­
wissensnöte gebrachten Kindern gegenüber ver­
düstert von vornherein die neue Bindung. Die 
Wunschbildfrau zeigt im täglichen Leben an­
dere Fehler als die erste Frau, aber nicht an­
genehmere. Das tägliche Zusammenleben ist 
eben eine Aufgabe, die nüchterner Anstren­
gungen, einfacher Entsagungen, ständiger Selbst­
disziplin bedarf, und wer diesen Weg nicht 
gehen will, wird es nie zu einer fruchtbaren 
Ehe bringen. Es kann natürlich Vorkommen, 
daß die zweite oder dritte Ehe das halten, was 
sich der Mann beim Verlassen der ersten ver­
sprach. Meist wird es nicht der Fall sein und 
die Schmerzen, die man zufügte und erlitt, sind 
unnütz zugefügt und erlitten. Die Dritte aber 
muß der Vierten weichen, und wird in der 
Münze bezahlt, in der sie kaufte.

Eine Sonderform der Dritten muß noch be­
trachtet werden, die häufig vorkommt. Es sind 
jene jungen Mädchen, die teils aus Berechnung, 
teils aus einfacher Angst dem natürlichen 
Lebens- und Eheaufbau ausweichen, die also 
den Kampf ums Dasein an der Seite eines etwa 
gleichaltrigen Mannes scheuen, das langsame 
Erwerben des Nötigen, die Eroberung der Welt 
zu Zweien, als welche ja eigentlich die Ehe 
den Reiz des Lebens ausmacht und jene Kraft 
gibt, die in allen Stürmen unerschütterlich ist. 
Sehr viel junge Mädchen also versuchen es, 
ältere, schon wohlsituierte Männer zu erobern.

Sie überspringen damit eine schwierige und 
fruchtbare Lebensstufe und werden eigentlich 
gleich Matronen, Regentinnen eines gut einge­
richteten Haushalts und Lebens. Da die wohl­
situierten Männer fast ausnahmslos verheiratet 
sind, geht das nicht, ohne daß eine andere Frau 
verdrängt wird. Und es läßt sich nicht leug­
nen, daß dieses aus fast rein materiellen Grün­
den geborene Verdrängen mit allen Waffen 
weiblicher List und jugendlichen Elans ziem­
lich skrupellos ins Werk gesetzt wird.
A u c h  di e  z w e i t e  Ehe  k e n n t  d e n  A l l t a g

Die jungen Frauen, die dann in alten Ehen 
sitzen, haben ihre Strafe meist sehr schnell. 
Zwei Generationen können nicht auf dem, engen 
Felde einer Ehe Zusammenleben. Und wenn die 
Entzückung des Mannes über die Gaben der 
Jugend vorbei ist und die Sehnsucht der Frau 
nach den Gaben des Lebens gestillt ist, dann 
zeigt sich die Klüft zwischen Lebenserfahrung 
und Lebenshunger, die durch keine Brücke zu 
überbrücken ist, und die Ehen brechen ausein­
ander oder verstocken.

Es hat keinen Sinn, solchen Erscheinungen 
gegenüber Moral zü predigen. Besser ist es, die 
Wirklichkeit zu betrachten.1 Niemals wird man 
die Untreue ganz a^srotten und die Erlebnisse 
aus Leidenschaft erst recht nicht., Sie gehören 
zum Leben der Menschen, die erst allmählich 
reifen. Aber aus den Ergebnissen läßt sich 
vielleicht eine Lehre entnehmen. Und so sei 
denn, die als Dritte in eine Ehe einzubrechen 
sich anschickeh, nichts über die Heiligkeit der 
Ehe gesagt und nichts über die Verantwortung, 
die sie trifft. Aber vielleicht nützt es, wenn 
man nüchtern feststellt: Jene Männer, die sich 
von einer Dritten aus der Ehe wegführen, „ver­
führen" lassen, sind eben leicht verführbar. Sie 
sind noch unfertig, und werden nicht mit sich 
fertig. Eine Ehe mit einem solchen Mann, ja 
auch nur eine Liaison, ist kein Spaß, sondern 
eine harte, schwere Aufgabe. Wer glaubt, die­
ser Aufgabe besser gewachsen zu sein als die 
Ehefrau, und wer nachher’ zeigt, daß der Mann 
im Zusammenleben das gewinnt, was er bis­
her nicht hatte . . . nun der hat recht. Denn 
selbstverständlich kann eine erste Ehe eine 
Täuschung sein, und die Dritte ist eigentlich 
die Zweite, das heißt die zum Manne gehörige 
Frau. Meist aber wird es 6ich nicht lohnen. 
Die Dritte bleibt die Dritte, das heißt eine unter 
vielen.

Deshalb ist es meist besser, die vorhandenen 
Bindungen zu achten und zu warten, bis der 
noch nicht gebundene Mann in das Leben der 
Frau tritt. Und bestimmt ist es gut und not­
wendig, sieb immer bewußt zu bleiben, daß ein 
Einbruch in eine Ehe eine ernste Sache ist, 
die zu tragen nur wenige Menschen fähig sind.

Bauernnamen - StSJternamen
Von W. E. Süskind

Die Mode schlägt, wie man weiß, manchen Pur­
zelbaum. Manchmal bleibt sie dabei auch auf 
dem Kopfe stehen, und der neue Zustand gilt 
hinfort als der normale: männiglich richtet sich 
danach, nur die Schriftsteller brauchen, mitun­
ter etwas länger. In früheren Zeiten, sagen wir 
rund bis vor hundert Jahren, taufte man die 
Kinder nach dem xVatersnamen und nach dem 
Heiligenkalender, oder man gab ihnen, streng 
und ohne Ausnahme, Namen aus der Verwandt­
schaft. Als diese Übung abkam, vollzog die Na­
menswahl der Geschmack der Eltern, das heißt 
es vollzog sie die Mode. Das hieß noch zu Zei­
ten unserer Eltern, daß es einen ziemlich festen 
Stamm von bäuerlich-ländlichen und einen 
ebenso unverkennbaren Bestand von städtisch­
bürgerlichen Vornamen gab, denn damals war 
der Unterschied zwischen städtischer und bäuer­
licher Lebensweise stärker ausgeprägt als Je­
mals zuvor und nachher, und das ländliche 
Brauchtum welkte zwar schon ab, behauptete 
sich aber noch in solchen Äußerlichkeiten wie 
der Namenswahl. Man konnte fast schon am 
Vornamen ablesen, unter welchem sozialen Him­
mel einer auf die Welt gekommen war. Peter, 
Michel, Jochen, Hinnerk, Dörte, Theres, Moni, 
Käthe — das waren, abgekürzt oder unabg«- 
kürzt und nach Landstrichen verschieden, di© 
Vornamen der bäuerlich Geborenen. In der 
Stadt hieß, es dafür Walter, Werner, Siegfried, 
Richard, Ilse, Karin, Liselotte oder was sonst 
kühn und besonders klang. Inzwischen hat sich’« 
umgedreht. Michael, Christoph, Jürgen, Jpchen 
und Hannes — all diese Namen, die förmlich 
den schweren Schritt des Bauernstiefels in sich 
tragen, sind heute die bevorzugten Namen städ­
tischer Täuflinge, und zwar desto mehr, Je mehr 
sich die betreffenden Elternhäuser als „kulti­
viert“ und ästhetisch ausweisen wollen. Die Mod© 
steh t' auf dem Kopf.

In der Literatur aber steht sie noch auf den 
alten Beinen. Da es nämlich eine erklecklich© 
Anzahl von Bauernromanen gibt und darüber 
hinaus Jahr für Jahr zahlreiche Erzählungen, in 
denen das Ländliche einen Kontrast zum Städ­
tisch-Zivilisierten bildet, so spielt der bäuerlich 
klingende Vorname eine nicht unwichtige lite­
rarische Rolle. „Heidepeters Gabriel“ heißt ein© 
schöne Erzählung von Rosegger, und wie da di© 
beiden Namen von vornherein eine ländlich© 
Stimmung erwecken, so genießen bis zum heu­
tigen Tag die Michael, Jürgen und Christoph 
den zweifelhaften Vorzug, daß sie dem litera­
rischen Gebilde das Mark der erdhaft-bluerli* 
chen Mannhaftigkeit verleihen müssen.

Gut und recht so, solang© der erstrebte Zweck 
erreicht wird. Aber wie gesagt: in dar Wirk­
lichkeit des Alltags haben Jene Namen längst 
aufgehört, spezifisch ländliche Namen zu sein. 
Die Knaben und Mädchen, (Jie in unserm Dorf 
aufwachsen, heißen Oskar, Alwin, Hubert, Ilse, 
Karin, Ingrid, nicht anders als die in der Stadt, 
und wenn überhaupt ein Unterschied waltet, so 
ist es der, daß die einst ländlichen Namen nun 
städtisch, die einst ’ bürgerlichen nun auch 
bäuerlich geworden sind. Wie soll es da mit 
dem literarischen Marktwert jener Vornamen 
werden? Soll er weiterhin, gleichsam mit Zwangs­
kurs, gültig bleiben, auch wenn ihm die Wirk­
lichkeit nicht mehr entspricht? Oder wird er 
dahinsiechen wie andere Moden und uns eine* 
Tages so seltsam anmuten wie jehe Sitte des 
Rokoko, daß man in Gedicht und Schäferspiel 
antikisierende Namen gebrauchte und manch© 
Chloe, manchen Adrast über die heimischen 
Fluren huschen ließ? Die Zukunft wird es lehren.

Der Rachedolch /  Eine Erinnerung an die Stddienzeit - Von Ricarda Huch

Die Dichterin und Vorkämpferin des Frauen- 
ßtudiums begeht am 18. Juli ihren 80, Geburtstag. 

Während des ersten Semesters meiner Züri­
cher Studienzeit stand mir Salome Neunreiter am 
nächsten, eine Elsässerin, die Medizin studierte, 
also in den Vorlesungen nicht mit mir, die ich 
Geschichte studierte, in Berührung kam. Sie 
hatte ein unregelmäßiges Gesicht, das dunkle 
Augen, in denen es oft heiß aufflammte, an­
ziehend machten-, sie war klug, tüchtig und sehr 
temperamentvoll. Ihre Mutter war eine wohl­
habende Geschäftsfrau und ermöglichte ihrer 
Tochter einen eigenen Haushalt in einer kleb 
nen Wohnung zu führen, was sonst unter Studen­
tinnen kaum vorkam. Ihr Mädchen, das für sie 
kochte, ließ sie mit am Tisch essen, eine de­
mokratische Geste, die mir neu war und mir 
gut gefiel. Bei unseren gemeinsamen Ausflü­
gen hatte sie manchesmal Gelegenheit, ihr Tem­
perament und ihre Unerschrockenheit zu bestä­
tigen. Einmal schlug sie an einem Vagabunden, 
der uns in einsamer Gegend begegnete und be­
lästigte, ihren Sonnenschirm entzwei.

Was Salor^e und mich außpr der gewöhnli­
chen Zuneigung verband, war unser gemein­
sames Werk, der Raohedoleh. Unter den Pro­
fessoren, bei denen Salome hörte, war einer, der 
Gynäkologe, der ein Gegner des Frauenstudiums 
war und das auf eine sehr unfeine Weise äußer­
te. Er verflocht nämlich anstößige oft geradezu 
unflätige Witze in seinen Vortrag, die er viel­
leicht überhaupt gern angebracht hätte, die aber 
zugleich den Zweck hatten, die anwesenden 
Studentinnen zu verscheuchen oder mindestens 
zu beleidigen; denn sie konnten ja, ohne ihr 
Studium aufzugehen, auf diese Vorlesung nicht 
verzichten. Wenn wir Sonntags spazieren gin-

----  - - x gen, erzählte mir Salome glühend vor Empörung,
sagen, daß der unbefriedigte Mann Ausschau ^ as der verabscheute wieder an Unanständig­

keiten vorgebracht hatte. Das brachte uns auf 
den Gedanken, ihn in einem Buch an den Pran* 
ger zu stellen, der Verachtung der Nachwelt 
preiszugeben; -wir nannten dies künftige Werk 
den Rachedolch. Es sollte ein Briefwechsel wer­
den in der Art, daß wir beide ziemlich genau 
so schrieben, wie es unserer Lage entspräche. 
Voraussetzung sollte sein, daß wir, wie es wirk­
lich, der Fall war, uns nur des Sonntags sehen 
und sprechen könnten, und wöchentlich einen 
Brief wechselten. Allerdings mußten dem brei­

ten Publikum einige Zugeständnisse gemacht 
werden, namentlich durch eine nebenherlau­
fende Liebesgeschichte. Die chirurgische Klinik 
leitete damals Profesor Krönlein, ein Mann, der 
sich, wie allbekannt war, ebenso durch seinen 
Charakter, durch vornehme Gesinnung wie 
durch die Beherrschung seines Faches auszeich­
nete und dem ganzen, ihm anvertrauten Institut 
ein entsprechendes Gepräge verlieh. Diesen, den 
Salome ebenso bewunderte und verehrte wie 
sie den Gynäkologen haßte, sollte Salome lie­
ben und am Schluß des Buches heiraten, wäh­
rend für mich ein um sechs Jahre jüngerer Stu­
dent vereinbart wurde. Ich sollte der Abwech­
selung wegen eine junge Witwe sein, und der 
Altersunterschied zwischen dem Geliebten und 
mir sollte in meinem Falle das Problem bilden. 
Die Hauptsache war uns die Vernichtung des 
Feindes und daneben die Schilderung des Le­
bens an der Universität, namentlich in bezug 
auf das Frauen&tudium, wovon in Deutschland 
noch so wenige Näheres und Bestimmtes wußten. 
Salome war sich durchaus bewnßt, Pionier zu 
sein. Wir hatten an diesem Plan und seiner 
Ausführung großes Vergnügen. Sonntags lasen 
(wir uns den Brief vor, den jede während der 
Woche geschrieben hatte und beredeten den In-/ 
halt des nächsten. Merkwürdig ist, daß die Briefe 
der so lebhaften Salomö viel länger und weitschwei­
figer waren als meine, ja vielleicht hie und da 
ein wenig pedantisch. Sie war pädagogisch ver­
anlagt, ich war es gar nicht, sie wollte wirken 
und belehren, und so löblich das auch ist, ge­
rieten, wie ich glaube, meine absichtslos hin­
geworfenen Briefe doch amüsanter.

Obwohl wir damals mit einer Veröffentlichung 
rechneten, betrachtete ich den Rachedolch doch 
nicht als zum Kern und Ziel meines Lebens, zur 
dichterischen Produktion gehörig. Seit meinem 
fünften Lebensjahr hatte ich Gedichte gemacht, 
später Novellen geschrieben; es war immer be­
wußt, daß dies meine Aufgabe und meine Leiden­
schaft war, der ich irgendwann einmal genügen 
würde. Während ich mich auf die Maturität vor­
bereitete, hatte ich nur selten einmal einen Vers 
zu machen mir erlaubt, und auch während mei­
ner Studienzeit nahm ich mir vor, alle Kraft auf 
die vorliegende Arbeit zu wenden, mich nicht 
ablenken zu lassen. Nur einmal machte ich ©ine 
Ausnahme, indem ich eine kurze Erzählung 
schrieb, der ich den Titel „Die Goldinsel“ gab.

Sie spielte im Zeitalter der portugiesischen Ent­
deckungen und gründete eich auf die zu jener 
Zeit vorbereitete Annahme, es gebe irgendwo 
eine Insel, wo Gold in Menge zu finden sei. 
Soweit ich mich erinnere, schwankte die Ge­
schichte im Dunst unreifer Poesie, etwas Breiiges 
ohne Knochen, und ermangelte ganz des Wirk­
lichkeitssinnes.

Salome Neunreiter ging mir durch Liebe ver­
loren. Ans welchem Grunde sie die eigene Häus­
lichkeit aufgab, weiß ich nicht mehr. In der Pen­
sion, wo sie dann wohnte, lernte sie einen 
jungen blonden Deutschen kennen, der Chemie 
studierte, und in dem sie sich verliebte, als er 
sich einmal an der Hand verletzt hatte, und sie 
ihm die Wunde kunstgerecht verband und be­
handelte: „Für mich muß es sich da blau öffnen,"* 
sagte sie einmal, als ich die Schönheit des dunk­
len Auges rühmte. Ihre Mutter war mit dieser 
Neigung nicht einverstanden, sei es weil e» 
sich um einen Deutschen handelte, oder weil 
der Erwählte ihr keine Gewähr für das Glück 
ihrer Tochter zu bieten schien. Wieder zeigte 
sich Salome furchtlos und unternehmend. Als die 
Mutter drohte, ihr die Mittel zum Studium zu 
entziehen, beschloß sie, sich selbst Geld zu ver­
dienen. Der ärztliche Beruf kam nicht in Betracht, 
weil sie noch nicht ausstudiert hatte, 60 ging 
sie nach irgendeiner deutschen Stadt, es mag 
Leipzig gewesen sein, und arbeitete dort journa. 
listisch. Wie lange sie dort blieb, weiß ich nicht 
mehr, auch nicht, ob die Mutter schließlich doch 
nachgegeben hatte. Als sie wieder in Zürich war, 
kam es zwischen ihr und ihrem Verlobten oft m  
unerfreulichen Auftritten, die nichts Gutes für 
die Zukunft weissagten; doch hielt sie an ibitt 
fest, ich weiß nicht, ob aus Zuneigung oder aus 
Eigensinn. Sie hat mit dem so ausdauernd Er­
kämpften in Zürich gelebt und ist, soviel ich 
weiß, sehr unglücklich geworden. Kinder hatten 
sie nicht. In viel späteren Jahren habe ich noch 
einmal Briefe mit ihr gewechselt, als ich an dl« 
Möglichkeit dachte, unseren alten Rachedolch 
zu veröffentlichen, der in ihren Händen geblieben 
war: Ich hoffte, daß das auch für sie von Nutzen 
sein könnte, denn ich hatte gehört, sie befinde 
sich oft in finanziellen Schwierigkeiten. Es 

wurde nichts daraus, weil der Verleger, an den 
ich mich wandte, der Ansicht war, es bestehe 
für die geschilderten Verhältnisse kein Verständ­
nis mehr. Das Frauenstudium war inzwischen fo 
Deutschland eine alltägliche Sache geworden,.
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W I R T S C H A F T S - K U R I E R
Die Zukunft dem Montagebau

Einheitsbautypen und Baunormung
♦ De* schon seit langem erörterte, aber ln 

der Praxis bis zum Kriege noch kaum verwirk­
lichte Gedanke des M o n t a g e b a u s  hat heute in 
Deutschland eine überraschende Bedeutung ge­
wonnen, und es ist keine Frage, daß diese durch 
die Kriegsverhältnisse so stark geförderte Bau­
weise überhaupt die Bauweise der Zukunft sein 
wird, auch im Frieden. Wenn gerade der Krieg 
die Anwendung des Montagebaus heute auf den 
Baracken- und Behelfsheimibau beschränkt, so ist 
die Lösung der ungeheuren Bauaufgaben, die 
Deutschland nach Beendigung des Krieges in 
kürzester Zeit zu lösen halben wird, gar nicht 
denkbar ohne die Anwendung aller Möglich­
keiten der Serienproduktion, die die Fertigbau- 
weise bietet. Beim Montagebau werden die Bau­
arbeiten auf der Baustelle selbst zu einer bloßen 
Z u s a m m e n s e t z a r b e i t  fertig gelieferter Ein­
zelteile. Es ergeben sich dabei als besondere 
Vorteile vor allem die Möglichkeit des Einsatzes 
angelernter Arbeitskräfte in großem Uihfange 
statt der qualifizierten Fachkräfte, an denen es 
auch in Zukunft bei der vorausznisehenden über­
mäßigen Anspannung in der Sauwirtschaft fehlen 
wird. Ferner lassen sich wesentliche Transport­
erspamisse erzielen, denn die wichtigsten Bau­
elemente der Montagebauten, nämlich Wände, 
Boden und Dach, bestehen aus tafelförmigen 
Platten, weshalb man auch von T a f e l b a u ­
w e ise  spricht.

Der Tafelbauweise als der bisher fortgeschrit­
tensten Entwicklungsstufe des Montagebaus —• 
das gilt wenigstens in Deutschland — ging als 
erste Stufe der Verwirklichung der fabrikmäßigen 
Herstellung von Einzelbauteiien die Serienferti­
gung von Türen und Fenstern und von anderen 
Bauteilen in Spezialfabriken voraus, bis immer 
wesentlichere Teile der Bauarbeiten selbst in 
Fabriken verlegt wurden und auf dem Bauplatz 
schließlich nur die Fundamente noch her gestellt 
weiden, auf denen das Zusammenpassen und 
Vernageln der einzelnen Teile ohne Benutzung 
von Formwerkzeugen vor sich geht. Der Mon­
tagebau hat sich zunächst auf der Grundlage 
des H o l z b a u s  entwickelt. Auf diesem Gebiet 
haben sich besonders F i n n l a n d  und S c h w e ­
den  bahnbrechend betätigt und mit der Massen­
produktion von Holzhäusern schon vor einigen 
Jahren begonnen. Neuerdings ist auch die holz­
reiche Slowakei dazu übergegangen, neben der 
bereits seit längerer Zeit laufenden Baracken- 
produktion Familienhäuser au® Holz herzustellen.

In Deutschland ist zunächst die typisiert« 
H o l z b a r a c k e  edngefübrt wordlen. Al® Ein- 
heitsholzbaracke, die in Deutschland serienmäßig 
hergestellt wird, wutde schon vor Beginn des 
Krieges die Red ch&a rbei tsdiens tfo ara cke ent­
wickelt. Drei Gesichtspunkte haben den 
Barackenbau, nicht nur für den Redchsarbeits- 
dienst, sondern auch im Kriege für die Wehr­
macht, die Organisation Todt usw., seine große 
Bedeutung verschafft, nämlich der schnelle uiiid 
einfache Aufau, die große Beweglichkeit Und der 
geringe Aufwand. Daß zurzeit nicht mehr die 
Holzbaracke, sondern die in gleicher Weise be­
wegliche M as s i v b ä  r a c k e  im Vordergrund 
steht, liegt nicht etwa daran, daß die Holizbaracke 
sich nicht bewährt hätte, aber die Knappheit des 
Rohstoffes Holz und die Forderung größtmög­
licher Sicherheit bei Luftangriffen hat zu der 
von der Arbeitsgemeinschaft für Behelfs- und 
Kriegsbau ln der Fachgruppe Bauwesen im 
NSBDT durcbgefübrten Konstruktion der Ein­
heitsmassivbaracke geführt. Es wurde ein Ein­
heitstyp in Abmessungen von 10 X 25 Metern 
und ein etwas größerer Typ, die Sondermassiv- 
baracke mit einer Grundfläche von 50 X 12,50 
Metern, die vor allem als Krankenbacacke Ver­
wendung findet, festgelegt.

Auch für den B e h e l f s h e i m b a u  sind be­
kanntlich ein Reichseinheitstyp auf einer Boden­
fläche von mindestens 200 qm in einer Abmes­
sung von 4,10X5,10 Metern bei einer mittleren 
lichten Höhe von 2,50 Metern und ein Sondertyp 
mit einer Größe von 3,75 X 6,25 Metern ent­
wickelt worden. Für die Herstellung dieser Häu­
ser wurde zunächst neben der Bauweise aus 
fabrikmäßig hergestellten Montageteilen auch die 
handwerkliche Ausführung aus örtlich vorhan­
denen Baustoffen in gleicher Weise vorgesehen, 
jedoch hat die Fertigbauweise Jn demselben Um­
fange eine zunehmend größere Bedeutung erlangt, 
in dem der Bau von Serienheiimen durch Indu­
strieunternehmen und andere große Bedarfsträger 
zugenommen hat. Auch hierbei hatte zunächst 
das Behelfsheim aus Holzplatten schon wegen 
seines leichten Aufbaus den Vorrang, doch geht 
jetzt das Bestreben der beteiligten Stellen dahin, 
den kostbaren Werkstoff Holz mehr und mehr 
durch Massivplatten aus Leichtbeton, Poren­
beton usw. zu ersetzen. Durch den unter Füh­
rung des Reichsmdnisters für Rüstung und Kriegs­
produktion gebildeten Arbeitsstab Leichtbeton- 
platten sind systematische Versuche durch- 
ceführt word, die soweit abgeschlossen sind, daß 
mit der Massenfertigung von Leichtbetonplatten 
begonnen werden kann.

Die Massenfertigung von Einheitstypen sowohl 
im Barackenbau als auch bei der Serienproduk­
tion von Befehlsheimen könnte leicht zu der 
Annahme führen, daß das Ziel des Montage­
baus auch für die Zukunft das E i n h e f t s h a u s  
sein könnte. Das trifft jedoch keineswegs zu. 
Ohne durchgreifende Normung aller Einzelteile 
ist selbstverständlich kein Montagebau möglich, 
aber grundsätzlich handelt es sich nicht um 
eine schematesierende Vereinheitlichung von 
Bauf o r me n ,  sondern um die Durchsetzung 
normativer B a u m a ß e, das heißt, um einheit­
liche Abmessungen im gesamten Bauwesen. 
Dabei bleiben dem Architekten auch in Zukunft 
nach wie vor reiche Gestaltungsmöglichkeiten 
offen, ja, indem ihm die früher stets wdederkeh- 
rende Kleinarbeit von tausend Maßberechnungen 
ein für allemal abgenommen wird, kann er sich 
ausschließlicher dem eigentlich Schöpferischen 
seiner Aufgabe zuwenden. Die augenblicklichen 
Einheitstypen sind ja, wie der Behelfsheimbau 
selbst, nur ein kriegsmäßiger Notbehelf. Was 
bleiben Wird, sind nicht vorgeschriebene Häü- 
sertypen, sondern feste Baunormen. Die Bauhör-

Die „Schweiier Rück" blieb widerstandsfähig
Jahresbericht fflr 1943 des gröBtes RttckversIcfaerangsaRteraehiniens der Welt

* Die S c h w e i z e r i s c h e  R ü c k v e r s i c h e ­
r u n g s g e s e l l s c h a f t  in Z ü r i c h ,  das größte 
Unternehmen seiner Art in der Welt, hat kürz­
lich, wie von uns berichtet, das Geschäftsergeb­
nis für 1943 bekanntgegeben. Bei dieser Gelegen­
heit kamen sowohl aus dem J a h r e s b e r i c h t  
wie aus den veröffentlichten Publikationen der 
Generalversammlung einige interessante Details 
über das Rückversichenmgsgeschäft im fünften 
Kriegsjahr zum Ausdruck. Die „Schweizer Rück“ 
wickelt bekanntlich ihren Umsatz zu 90 v. H. mit 
dem Auslände ab. Sie hat Verbindungen mit 
Zedenten in allen Ländern der Erde, mit Aus­
nahme der Sowjetunion.

Die durch den Krieg hervorgerufene Isolierung 
der einzelnen Erdteile und Länder konnte natür­
lich auf die Geschäftstätigkeit eines solchen Un­
ternehmens nicht ohne Folgen bleiben. Im Sep­
tember 1939 hat die Geschäftsleitung noch nicht 
mit einem globalen Krieg gerechnet. Anderseits 
besaß sie wahrscheinlich auch nicht die Hoff­
nung, daß sich die Kampfhandlungen so rasch 
von den schweizerischen Grenzen entfernen wür­
den. Die Gesellschaft beschloß damals einen 
ihrer Generaldirektoren nach den Vereinigten 
Staaten zu entsenden, der mit „sehr weitgehen­
den Vollmachten für den Fall des Eintrittes be­
stimmter Ereignisse" versehen wurde. Die Schweiz 
ist vom Kriegsgeschehen verschont geblieben, 
dagegen verhängte Washington am 14. Juni 1941 
die Sperrung sämtlicher europäischer Guthaben, 
darunter auch der schweizerischen. Nachdem 
wenige Monate später die Vereinigten Staaten 
selbst in den Krieg eintraten, waren die Voraus­
setzungen für die Anwesenheit des Generaldirek­
tors in USA dahingefallen. Derselbe kehrte im 
vergangenen Jahr in die Schweiz zurück.

Die Kriegsschwierigkeiteh
Die Einwirkungen des Kriegsgeschehens auf 

das Rückversicherungsgeschäft sind vielfältiger 
Natur. Bereits der vorjährige Geschäftsbericht 
sprach „von ungeheuren Schwierigkeiten, die für 
eine in der ganzen Welt arbeitende Rückver­
sicherungsgesellschaft in der heutigen Zeit nach 
allen Seiten hin notwendigerweise entstehen müs­

sen.“ Unterbrechung der Postverbindungen, zahl­
reiche Verspätungen im zwischenstaatlichen Te­
legrammverkehr, verlorene Brief- und Paketsen­
dungen, erschwerte Reisebedingungen und schließ­
lich 'die Unterbrechung des zwischenstaatlichen 
Zahlungsverkehrs wirkten 6ich verhängnisvoll 
aus. Da die Schweiz selbst keine Devisenzwangs­
wirtschaft besitzt, läuft der schweizerische Rück­
versicherer Gefahr, seinerseits voll zu Schaden­
zahlungen verpflichtet zu sein, aber die entste­
henden Prämienüberschüsse nicht mehr in die 
Heimat transferieren zu können. Durch an­
dauernde Unterhandlungen mit staatlichen Stel­
len ist es bisher der „Schweizer Rück” gelungen, 
immer wieder die notwendigen Erleichterungen 
für die Abwicklung des Zahlungsverkehrs zu er­
wirken, so daß ihr selbst bis ins fünfte Kriegs­
jahr hinein erhebliche Schäden aus der Blockie­
rung von Guthaben noch nicht entstanden 6ind. 
Verluste auf den Hunderten von Millionen 
Aktiven, die die Gesellschaft über die ganze 
Welt verteilt in Form von Konto-Korrent- und 
Depotgüthaben bei ihren Zedenten besitzt, hat 
sie trotz der verworrenen Weltlage nicht zu ver­
zeichnen gehabt, wie der Geschäftsbericht für 
1943 ausführt.

Prämieneinnahmen erhöht
Das Geschäft des Rückversicherers beruht in 

erster Linie auf dem engen Vertrauensverhältnis 
zwischen ihm und seinen Zedenten, deren Schick­
sal er im wesentlichen teilte, ohne selbst auf 
deren Geschäftsführung einen Einfluß ausüben 
zu können. Dieser Vertrauensfaktor, so berichtete 
Generaldirektor B e b 1 e r, ©ei gerade ln der heu­
tigem Zeit von größter Bedeutung. Wichtige Ar­
beitsgebiete — vor allem Ostasien — 6ind in den 
vergangenen zwei Jarhen ausgefallen. Mit den 
meisten Geschäftsfreunden des Auslandes können 
persönliche Verbindungen infolge der Paß- und 
Reiseschwierigkeiten nicht mehr unterhalten 
werden.

Trotzdem aber ist es gelungen, die Anzahl der 
Rückversicherungsverträge weiter zu vermehren. 
Seit Kriegsbeginn ist eine außerordentlich starke 
und ständige Zunahme der Prämieneinnahmen

Hofkarte und Ortsbauemführerbudi

festzustellen und zwar von 267 Millionen (1940) 
auf 375 Millionen (1943). In den vergangenem vier 
Jahren stieg auch die Bilanzsumme um 300 Millio­
nen auf rund 1,1 Milliarden Franken an. Die 
technischen Rücklagen betragen zurzeit 731 Mil­
lionen und der Reingewinn erfuhr nochmals eine 
leichte Erhöhung auf 10,4 Millionen Franken, so 
daß wiederum eine Dividende von Fr. 127,70 pro 
Aktie oder 30 v. H. zur* Ausschüttung gelangt. 
Nachstehend geben wir einige Zahlen aus der 
Bilanz und Ertragsrechnung der letzten Jahre:

1940
103000Kapital und Reserven 

Versicherungstechnische 
Reserven 537 565

Gesamte Kreditoren . 160614 
Nicht einbezahltevs 

Aktienkapital 
Wertschriften und 

Hypotheken 231861
Zinstragende Depots 420 621
Gesamte Guthaben 113 448
Gesamtprämieneinnah­
men und Renteneinlagen 
Bezahlte Retrozessions- 

Prämien 
Provisionen und 

Gewinnanteile /  53 704
Bezahlte Schäden /  76 896 
Bezahlte Versicherungs-f 
summen und Rückkäufe 33053 
Verwaltungskosten,
Steuern u. Abschreibungen 12 678

1941
(ln

103 000
588 725 
195 135

1942 1943
tausend Fr.)
105 000 106 500
670 926 731057 
203 748 241 449

34800 34800 34 800 34 800

252 876
457 829 
141 639

267 970 319064 
64518 80 501

63102
91733
30470
13145

256 514 292 762 
551821 593 729 
136771 159113
362 042 375 848
86888 93040
69776 68917 
95 529 102157

34 273 36 462
12 672 13 958

Das t e c h n i s c h  außerordentlich g ü n s t i g e  
E r g e b n i s  wird indessen durch die immer stär­
ker zur Auswirkung gelangenden Kriegsfolgen 
doch in gewissem Sinne überschattet. Jn der 
Feuer- und Einbruch-Diebstahl-Branche verzeich­
net das Unternehmen zahlreiche durch Sabotage 
verursachte Schäden, die als Kriegsereignisse 
zwar Von der Versicherung ausgeschlossen 6ind, 
aber unter gewissen Umständen als Nonnalschä- 
den vergütet werden müssen. Das europäische 
Geschäft der Einb r u ch - D i e b s t a h 1 - V e r- 
s i c h e r u n g  brächte bereits aus diesem Grunde 
einen größeren Verlust. Der Bericht spricht auch 
von einem Sinken der Moral in einigen Kriegs­
gebieten. Es sei zu befürchten, daß die Schadens­
fälle, wenn die straffe Disziplin der Kriegsjahre 
gelockert werde, in starkem Maße zunehmen 
würden.

Statistik als Grandlaga dar Hahrangsntlttalarfassaag
* Die Erfassung landwirtschaftlicher Erzeug­

nisse erscheint dem Laien auf den ersten Blick 
als recht einfach. Und doch handelt es sich hier 
um einen Vorgang der die Wirtschaftsführung 
von jeher vor recht schwierige Probleme ge­
stellt hat. Wir wissen, in welchem Maße der 
Zusammenbruch v der Ernährungswirtschaft im 
ersten Weltkrieg auf die mangelhafte Erfassung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung zurückzufüh­
ren war. Durch die Errichtung des Reichsnähr­
standes hat der Nationalsozialismus die Grund­
lagen geschaffen, auf denen eine einigermaßen 
zutreffende Übersicht über die Höhe der jeweili­
gen Erzeugung gewonnen werden konnte. Mit 
der Einführung der H o f k a r t e  wurde der erste 
entscheidende Schritt getan, um ein ziemlich 
zuverlässiges Bild über die Erzeugungskraft der 
deutschen Landwirtschaft zu gewinnen.

Im Laufe der Zeit konnte dann das Erfassungs­
system so verfeinert werden, daß heute eine 
fast lückenlose Übersicht über die landwirt­
schaftliche Erzeugung und damit auch eine ge­
rechte Verteilung der Lasten möglich ist. Unter 
den deutschen Landesbauernschaften hat die 
L a n d e s b a u e r n s c h a f t  N i e d e r d o n a u  füh­
rend an der Ausgestaltung des landwirtschaft­
lichen Erfassungssystems mitgearbeitet. Um eine 
zuverlässige statistische Erfassung der einzelnen 
Betriebe zu gewinnen, wurde eine eigene sta­
tistische Abteilung errichtet. Diese stützt sich 
wiederum auf statistische Abteilungen bei den 
einzelnen Kreisbauernschaften und erhält da­
durch einen wesentlich genaueren Überblick als 
^uf Grund des durch die landwirtschaftlichen 
Verbände eingehenden Materials.

Als Grundlage der Statistik dient die „Markt -  
l e i s t u n g s k a r t e “, die zuerst in der Landes­
bauernschaft Niederdonau entwickelt und ein- 
geführt wurde. Diese Karte gibt einen genauen 
Überblick über die Ablieferungsleistung jedes 
einzelnen Hofes. Auf dem Kopf der Karte ist 
Name und Größe des Hofes, die Einteilung der 
Ackerfläche, der Rinderbestand sowie die Zuge­
hörigkeit zur Gemeinde und Ortsbauernschaft 
eingetragen. In 50 Rubriken sind alle landwirt­
schaftlichen Produkte aufgeführt, die für die Be-

mung ist für das deutsche Bauwesen von Pro­
fessor N e u f e r t  in Angriff genommen worden, 
der schon vor Beginn des Krieges mit dieser 
umfangreichen Aufgabe beauftragt wurde und 
das Ergebnis seiner Arbeiten in seinem kürzlich 
erschienenen Werk „Die neue deutsche Bau­
maßordnung“ niedergelegt hat.

Die Neuordnung im Bauwesen ging vom In ­
d u s t r i e b a u  aus, für den zuerst einheitliche 
Grundmaße festgelegt wurden. Es galt dabei, 
ein Grundmaß zu finden, daß in unser Dezimal­
system paßt und sich auch den im deutschen 
Maschinenbau seit langem üblichen Abmessun­
gen anpaßt. Man wählte als neues Baumaß das 
Maß von 1,25 Metern, das dem alten „Gefach­
maß“ der Fachwerkbauten der norddeutschen 
Tiefebene entspricht. Dieses neue Baumaß wurde 
den Einzelteilen des Barackenbaues zugrunde ge­
legt und aus ihm ließ sich durch einfache Ver­
doppelung das Imdustriebaumaß von 2,50 Metern, 
als ein Grundmaß finden, wieder verdoppelt 
oder vervielfacht mit fünf, zehn, fünfzehn usw. 
die den Wünschen der Industrie gemäßen Ab­
messungen auf einfachste Weise ergibt. Durch 
Teilung durch zehn wird das Bäumaß kleiner 
MassenbäUteile mit 25 Zentimetern errechnet. 
Es ist das Grundmaß, das auch dein Ziegelstein, 
dem sogenannten Ok tarnet erstein, der mit Fuge

wirtschaftung in Frage kommen. Hierbei sind 
die für den betreffenden Hof veranlagten ver­
schiedenen Ablieferungssolle vermerkt. Auf 
Grund der einlaufenden Schlußscheine wird ein­
getragen, an welchem Tage und wieviel des be­
treffenden Produktes abgeliefert wurde. Der Be­
arbeiter der Karte kann mit einem Blick über­
sehen, wieweit der Hof seiner Ablieferungs­
pflicht nachkommt, und wo sich Schwierigkei­
ten oder Stockungen ergeben.

Die Landesbauernschaft Niederdonau ist vor 
kurzem in der Lösung des Erfassungsproblems 
noch einen wichtigen Schritt weiter gegangen. 
Auf Anregung des Landesbauernführers, Unter­
staatssekretärs Ing. Reinthaller ist das „Orts-  
b a u e r n f ü h r e r b u c h “ geschaffen worden. Die­
ses Buch, das bequem in der Tasche getragen 
werden kann, soll dem Ortsbauernführer als 
Arbeitsbehelf einen Gesamtüberblick über das 
Anbauflächen- und Kulturartenverhältnis sowie 
den Viehstand seiner Ortsbauernschaft in ein­
heitlicher und handlicher Form vermitteln. An­
dererseits sind hier vom Ortsbauemführer für 
alle Betriebe seines Bereiches die Angaben der 
Erzeugung und Ablieferung einzutragen. Die An­
bauflächen Werden anläßlich der amtlichen Bo­
denbenutzungserhebung im Mai jedes Jahres 
festgestellt. Sie sind bei diesem Anlaß vom 
Ortsbauernführer für jeden Betrieb in diesem 
Buch genau zu vermerken. Durch das Orts- 
bauernbuch fällt ein wesentlicher Teil der oft 
recht zeitraubenden Listenschreiberei für den 
Ortsbauemführer fort. Alle wichtigen Zahlen 
über die Bodenbenutzung und den Viehstand so­
wie über Anbauflächen, Ernteertrag, Saatgut­
bedarf und die Ablieferungsmengen der einzel­
nen Höfe sind in einem handlichen Büchlein 
vereint. Auch sonstige bemerkenswerte Daten 
wie die Zuteilung von Arbeitskräften, die Nach­
barschaftshilfe, die Zuteilung von Kunstdünger 
und Treibstoff, eingetretene Schadensfälle kön­
nen vermerkt Werden. Dem Ortsbauemführer 
wird damit viel Schreibarbeit erspart. Die sta­
tistischen Abteilungen der Kreisbauernschaften, 
stehen den Ortsbauemführern bei der Einrich­
tung ihrer Bücher beratend zur Hilfe.

eine Länge von 25 cm und eine Breite von 12,5 
cm haben soll, in Zukunft zugrunde liegen wird. 
Der bisherige Normalstein ist mit einer Länge 
von 26 cm einschließlich Fuge für das Dezimal­
system ungeeignet.

Die Baunormung ermöglicht es, aus verschie­
denen Bauweisen für jedes einzelne Bauelement 
jeweils die wirtschaftlichste Bauart herauszufin­
den uud bietet dazu neben vielen anderen Vor­
teilen die einer wesentlichen Verkürzung der 
Bauzeit und einer erheblichen Senkung der Ko­
sten sowie einer leichten und einwandfreien 
Preisermittlung. Die Baunormung findet keines­
wegs ihre Grenze in der Festlegung der Abmes­
sungen für4 die äußeren Montageteile eines Bau­
werks, sondern kann sich auch auf die Einrich­
tungsgegenstände der Fabriken — z. B. Kräne, 
Transportgeräte U6W. — und besonders der Wohn- 
räume erstrecken und dabei Gegenstände wie 
Möbel, Eisschränke, Gaszähler, eingebaute 
Waschtische usw., um nur einiges herauszu­
greifen, einbeziehen. Auch in der Möbelher­
stellung ist damit die Möglichkeit eines Über­
gangs zum Montagebau gegeben. Daß «ich damit 
eine RevolUtioöierung unseres gesamten Bau* 
und Konstruktionswesens ankündigt, braucht 
nicht besonders hervorgehoben zu werden.

Dr. 1. von Guänlher

Transportrisiko bedeutend gestiegen
Schwierigkeiten bereitet sodann der Verkehr 

mit den Zedenten, deren Geschäftsnetz in stark 
bombardierten Städten liegt. Die Rückversiche- 
rungsunterlagen seilen aus den meisten kriegfüh­
renden Ländern immer spärlicher erhältlich, weil 
die Arbeitsstätten zahlreicher Gesellschaften 6amt 
ihren Archiven vernichtet wurden.

Auch in der T r a n s  p o r t-V  e r s i c h e r u n  g 
ist das Risiko bedeutend gestiegen. Es betrifft dies 
schon seit 1939 vor allem die See-Versicherung 
auf der Atlantikroute; in jüngerer Zeit aber auch 
die Landtransporte, da der begrenzte Wagenpark 
und die Gefahr der Sabotage-Einwirkung durch 
organisierte Banden zu zahlreichen Transport- 
heir “u 'gen und unvorhergesehene Einlagerungen 
führt, d. h. die versicherten Gefahren wirken län­
ger auf die Güter ein.

Auch das schweizerische Geschäft des Unter­
nehmens wird durch die Kriegseinwirkungen be­
troffen. Der im Bundesratsbeschluß vom 3. Juli 
1942 geschaffene Fond zur Deckung von N e u ­
t r a l i t ä t s s c h ä d e n  muß durch die privaten 
und kantonalen Versicherungsgesellschaften 
ä Fond perdu-Beiträge gespiesen werden. Eine 
erste Quote von 10 Prozent wurde bereits im 
Herbst 1943 eingefordert. Infolge der Bombar­
dierung Schaffhausens sind nun auch noch di» 
restlichen 90 v. H. vorschußweise einzuzahlen, 
bis sie durch den in Aussicht gestellten Schaden­
ersatz' durch die USA abgelöst werden können. 
Die „Schweizer Rück" ist an diesen Vorschüssen 
mit 400 000 Franken beteiligt. Außerdem sind die 
durch das Bombardement von Schaffhausen ent­
standenen Schäden von der Gesellschaft, obwohl 
sie als Kriegsschäden eigentlich von der Ver­
sicherung ausgeschlossen sind, auf dem Libera­
litätswege mit 50 Prozent entschädigt worden. 
Die schweizerischen Versicherungsgesellschaften 
haben 6ich nunmehr bereit erklärt, eine beson­
dere D e c k u n g  d e s  B o m b a r d i e r u n g s ­
r i s i k o s  mit einer billigen Prämie dem Publi­
kum zu offerieren.

Vergleicht man die durch die Kriegshandlungen 
verursachten Schwierigkeiten im Versicherungs­
geschäft mit dem tatsächlichen finanziellen Ergeb­
nis der „Schweizer Rück“, so ist die W i d e r ­
s t a n d s f ä h i g k e i t  dieses Unternehmens be­
sonders bemerkenswert. Auch im laufenden Jahr, 
über das selbstverständlich noch keine Daten vor­
liegen, hat die Gesellschaft mit Erfolg gearbeitet 
Diese Widerstandsfähigkeit ermöglicht der 
schweizerischen Gesellschaft am Wiederaufbau 
in der Nachkriegszeit maßgeblich mitzuwirken. 
Wie Verwaltungsratspräsident Hürlimann in einer 
Rede darlegte, hofft die Geschäftsleitung, daß 
nach dem Kriege ein starker Unternehmungsgeist 
erwachen werde und daß daher die „Schweizer 
Rück“ beim „Wiederaufbau der internationalen 
Beziehungen in der Versicherung und Rückver­
sicherung eine Mission zu erfüllen habe", die 
über den Rahmen ihres direkten Interesses hin­
ausgehe.

Wirtschaf ts berat er in Pulawy
In der Landwirtschaftlichen Forschungsanstalt
* In Pulawy fand'eie zweitägiger Lehrgang für 

deutsche Landwirtschaftliche Wirtschaftsberater 
und Vertrauensleute des Distriktes Radom an der 
Landwirtschaftlichen Forschungsanstalt seinen 
Abschluß. Die 29 Teilnehmer hatten Gelegenheit, 
sich an Hand von Vorträgen und Führungen über 
die verschiedensten landwirtschaftlichen Pro­
bleme zu unterrichten. Vorträge über Düngung, 
Saatgutgewinnung, Futtererzeügung, Fütterung 
und Arbeitsgestaltung wechselten mit Besichti­
gungen von Versuchen des Tierzucht-Versuchs­
gutes Mokradki und des Versuchsfeldes Kepa ab.
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Der Zug der ungarischen M k e n m g  in die Stadt
Di« BevölktrMgsMtwicklmig leigt s«it SO lehr«« « in «  Abnahme der laniwlrtsdioftlicfa Berafstdlifen

* Die Ergebnisse der letzten u n g a r i s c h e n  
V o l k s z ä h l u n g  vom Jahre 1941 beweisen, daß 
bei allen bemerkenswerten Erfolgen auf dem 
Gebiet der Entwicklung der Industrie der über­
wiegend a g r a r i s c h e  C h a r a k t e r  des Landes 
immer noch erhalten geblieben ist. Die Aufglie­
derung der Bevölkerung nach Hauptberufsgrup­
pen ergibt nämlich, daß auch jetzt noch 55,7% 
der Bevölkerung von der Beschäftigung in der 
Landwirtschaft, lebt, während der Bergbau, die 
Industrie und der Verkehr zusammen nur 30% 
der Einwohner ernähren. Nimmt man das Volks­
einkommen zur Ausgangsbasis einer Unter­
suchung, so ergibt sich, daß das Einkommen aus der 
Landwirtschaft ungefähr demjenigen aus Bergbau, 
Industrie und Handwerk zusammen entspricht. 
Im Verhältnis zur Gesamtsumme der Geldein­
nahmen beansprucht der agrarische Sektor nicht 
mehr als ein Drittel, wobei allerdings der Auf­
wand für Lebensmittel und Wohnung bei der 
Landbevölkerung so bemessen sein müssen, 
daß diese Posten gedeckt werden können, ja 
in der Regel den größeren Teil der Einnahmen 
ausmachen. Der Charakter der Nationalwirtschaft 
wird jedenfalls lediglich durch die Art der 

Beschäftigung des größeren Teils der Bevölke­
rung bestimmt.

Der Bevölkernugszuwachs
Die Entwicklung während der letzten 50 Jahre 

zeigt dabei eine bemerkenswerte Stetigkeit in 
der Abnahme der landwirtschaftlich Berufs­
tätigen.

Agrarbevölkerung in Hundertteilen 
Großungarn Trianonungam Jetz. vergr. Ungarn

1890 72,5-
1900 68,4 60,8
1910 64,4 55,9 60,3
1920 55,7
1930
1941

5L8 57,5
55,7

Die . Stagnation zwischen 1910 und 1920 geht 
auf die Kriegszeit zurück, wo eine wesentliche 
Entwicklung der Industrie nicht nur technisch 
unmöglich war, sondern auch bevölkerungs­
politisch unnötig wurde. Die Blutverluste ver­
ringerten das Bedürfnis nach Schaffung neuer 
Arbeitsplätze. In dem darauf folgenden Dezen­
nium machen sich die Ergebnisse der Industrie­
förderungspolitik bereits bemerkbar . und diese 
Entwicklung setzt sich zwischen 1930 und 1941 
genau in dem gleichen Rhythmus fort wie zwi­
schen 1890 und 1.910. Durch die Gebietsrückglie­
derungen wird das Bild des Industrialisierungs­
prozesses infolge der geringeren industriellen 
Entwicklung der heimgekehrten Landesteile etwas 
beeinträchtigt. 1938 hätte die ungarische Agrar­
bevölkerung auf dem Trianongebiet wahrschein­
lich nur noch einen unter der Hälfte liegenden 
Anteil vom Gesamt. Der Zug in die Stadt und 
in andere als landwirtschaftliche Berufe hat sich 
zweifellos auch'in den letzten drei Jahren ver­
stärkt fortgesetzt. Gegenwärtig dürfte deshalb 
die Ziffer von 55,7% erneut unterschritten sein. 
Indessen wurde der weitere Abstrom vom Lande 

( aus produktionspolitischen Gründen eingedämmt, 
t um die Versorgung der Landwirtschaft mit den 

erforderlichen Arbeitskräften nicht zu gefährden. 
Ein System, von Zwangsmaßnahmen 6orgt dafür, 
daß die 1943 in der Landwirtschaft Tätigen zur 
Ausübung desselben Berufs verpflichtet sind.

Der n a t ü r l i c h e  B e v ö l k e r u n g s z u -  
w a c h s  in dem Menschenalter zwischen 1910 und 
1941 auf dem heutigen Gebiet des vergrößerten 
Ungarn betrug 2,6 Millionen oder 21,3%. Dabei 
vergrößerte sich die Zahl der in der Landwirt­
schaft Beschäftigten nur um 12,3% oder um rund 
900 000 Personen, so daß für die übrigen in an­
deren, Berufsgruppen Arbeitsplätze beschafft wer­
den mußten. Bergbau und Industrie nahmen 
878 000 neue Berufsangehörige auf, Handel, Kredit 
und Verkehr dagegen 415 0Ö0. Im Bergbau betrug 
der Zuwachs 82,8%, in der Industrie 36,5%, im 
Handel 41,3% und im Verkehr 25,3%. Zugleich 
erhöhte sich die Gruppe der freien und öffent­
lichen Berufe um 46,1% oder 208 000 Personen, 
während sich die Anzahl der Tagelöhner um 
175 000 Personen oder 58,1%, die Anzahl der 
Hausangestellten um 70 000 oder 23,4% verrin­
gerte. Bei der ersteren Gruppe dürfte die sorgfäl­
tigere Klassifizierung für die Volkszählung von 
1941 zur Herabsetzung der Ziffer beigetragen 
haben, während die sozialen Veränderungen na­
mentlich nach dem Diktat von Trianon mit der 
verminderten Zahl der Bediensteten gekennzeich­
net werden.
21,4°/« leben von Industrie und Bergbau

Lei/en 1910 von der Beschäftigung in Bergbau 
und Industrie, Handel und Verkehr insgesamt 
3,2 Millionen Menschen in Ungarn so waren 
es 1941 rund 4,4 Millionen oder 37% mehr. Vom 
Gesamt aber sind die6 immer nur noch 30% und 
~r\ nehmen wir nur Bergbau und Industrie — 
21,4%. Bei einer Gegenüberstellung des indu­
striellen und. des landwirtschaftlichen Sektors 
wird also berücksichtigt werden müssen, daß 
letzterer auch weiterhin mehr als die doppelte 
Zahl von Einwohnern zu ernähren hat und folg­
lich auch entsprechende Berücksichtigung seiner 
Belange verdient.

Gliederung der ungarischen Bevölkerung nach 
Hauptberufsgruppen 

1910 1941
Anzahl in Tausend % Anzahl in Tausend %

Landwirtschaft 7296 60,3 8193 55,7
Bergbau und 
Hüttenwesen 113 0,9 206 1,4
Industrie 2131 17,7 2936 20,0
Handel und Kredit 503 4,2 i 711 4,9
Verkehr 430 3,6 538 3,7
öffentliche und 
freie Berufe 452 3,7 660 4,5
Tagelöhner 302 2,5 127 0,9
Hausangestellte 301 2,5 231 1,6
Andere, oder un­
bekannte 'Berufe 553 4,6 1081 7,3

12 101 100 14 683 100
(Ziffern nach Magyar Statisztikai Szemle, 1—3, 1944)

Die Entwicklung der Industrie hat tatsächlich 
den bedeutendsten Anteil an der Unterbringung 
des natürlichen Bevölkerungszuwachses inner­
halb der Erwerbswirtschaft. Kein Zweifel, daß 
sich der Prozeß der Industrialisierung weiter fort­
setzen wird, zumal der im vergrößerten Ungan 
erhöhte Anteil der Agrarbevölkerung einen ent­
sprechend höheren Menschenüberschuß abwerfen

wird, der in der Landwirtschaft selbst keine Auf­
nahme finden dürfte.

Aus der Übersicht geht klar hervor, wie kurze 
Zeit die Angehörigen der Gruppen Industrie und 
Bergbau, aber auch Handel und Verkehr zu 
einem erheblichen Teil in ihrem Berufe 6tehen. 
Die charakteristischen Züge einer industriellen 
Stammarbeiterschaft haben sich in Ungarn noch 
gar nicht ausprägen können. Immerhin ist es 
schon nicht mehr der größere Teil, der über un­
mittelbare Beziehungen zum Dorf verfügt, denn 
im Laufe eines Menschen alters verlieren sich 
diese wohl in der Regel. Für den Staat erwach­
sen aus dieser Tatsache erhöhte Verpflichtungen 
zu einer modernen Sozialpolitik, denen er sich 
beim Fortbestehen patriarchalischer Verhältnisse, 
die das Dorfleben kennzeichnen, leichter ent­
ziehen kann.

Starke Berufs-Fluktuation
Von einem kapitalistischen Standpunkt des 

städtischen Unternehmers, der in Ungarn in der 
Mehrzahl der Fälle jüdisch oder von jüdischem 
Geist beseelt war, erschien es günstig und be­
quem,- die benötigte Arbeitskraft aus dem gro­
ßen Reservoir der Landarbeiterschaft schöpfen 
zu können. Es genügte der Anreiz eines häufig 
bloß scheinbaren Mehreinkommens, um die viel­
fach nur einen Bruchteil des Jahres über voll- 
beschäftigten Tagelöhner und Zwergwirte zur 
Abwanderung in neue Berufe zu veranlassen, wo­
bei sich ihr Reallohn kaum erhöhte, wenn auch 
der nominelle' Geldlohn verlockend hoch schien. 
In der Industrie war dies häufig der Grund zu 
möglichst geringen Kapitalinvestitionen, weil bei 
den niedrigen Löhnen auch mit unrationellen 
Betriebseinrichtungen eine hohe Rentabilität er­
zielt werden konnte. Die Rückständigkeit dex 
Produktionsmittel und die künstliche Blüte be­
stimmter Industriezweige, die nur mit Hilfe die­
ses chronischen Lohndrucks und von autarki- 
schen Idealen bestimmter Schutzzölle am Leben 
gehalten werden könnten, findet darin ihre Er­

klärung.
Auf der Seite der Arbeiterschaft ist eine ge­

waltige Fl ukt uat i on  festzustellen, die sich 
nicht nur auf einen dauernden Wechsel zwischen 
städtischen und landwirtschaftlichen Berufen be­
zieht sondern innerhalb der letzteren Gruppe 
fortgeht. Nach dem Ausweis der Sozialversiche­
rungsanstalten über die Mitgliederbewegung er. 
folgten im Jahre 1941 bei einem Gesamtbestand 
von 1,6 Millionen Mitgliedern 4,8 Millionen - An­
meldungen und 4,6 Millionen Abmeldungen. 
Faktisch sind nur die städtischen Berufe sozial­
versicherungspflichtig. Dort hat also jeder Be­
schäftigte etwa dreimal jährlich seine Stellung 
gewechselt. Diese Unstetigkeit dürfte ebenfalls 
eine Folge der Jugend des industriellen Arbeiter­
standes sein, der durch die geringe Leistung auf 
den Kopf der Belegschaft gekennzeichnet ist. In­
dustrieminister Szasz stellte kürzlich fest, daß 
der ungarische Industriearbeiter nicht mehr als 
ein Drittel der Leistung des Arbeiters der west­
lichen Industriestaaten erreicht. Wenn /Ungarn 
die wirtschaftsgeschichtlich folgerichtige Ent­
wicklung zur Erhöhung des spezifischen Gewichts 
der Industrie innerhalb seiner nationalökonomi­
schen Struktur fortsetzen will, wird das Pro­
blem der Rationalisierung des Arbeitsprozesses, 
der Erneuerung der Produktionsmittel und 
-Stätten, -der Durchbildung der Sozialpolitik und 
des Verhältnisses zwischen Wirtschaftsführung 
und Gefolgschaft zunehmend dringlich. Unter 
diesen Gesichtspunkten ist die kürzlich angeord­
nete Bildung von Arbeitsausschüssen und die 
Ernennung von „Arbeitsreferenten'' in allen in-, 
dustriellen Betrieben mit über 25 Mann Beleg­
schaft beachtlich. Im Geiste der Zusammenarbeit 
zwischen Arbeitgeber ünd Arbeitnehmer sollen 
durch diese Stellen Fragen der Arbeitsdisziplin 
und der Arbeitsleistung, aber auch der ganze 
Komplex der sozialen Fürsorge behandelt wer­
den. Die Abgrenzung des Tätigkeitsbereichs die­
ser Einrichtungeh und der produktionspolitische 
Erfolg, der dabei angestrebt wird, kann sich 
aber wahrscheinlich angesichts der Traditions- 
losigkeit der breiten industriellen Arbeitermassen 
erst allmählig entwickeln.

Dr. A. W. Just

K a r s f l n b r s c h  Sn Amsterdam
Nur die führenden Werte bisher ausgenommen

♦ Die insgeheime Unsicherheit, die in der 
letzten Zeit an der A m s t e r d a m e r  B ö r s e
im Sektor für Industrieaktien vorherrschend war, 
hat in der ersten Juli-Woche zu einem ausge­
sprochenen K u r s e i n b r u c h  geführt, von dem 
bisher hur die führenden W erte‘wie Aku, Uni­
lever, Philips und die niederländisch-indischen 
Tabak-, öl- und Gummi-Gesellschaften ausge­
nommen blieben. Das zunehmende Angebot traf 
auf eine zumeist recht geringe Nachfrage, so 
daß, nachdem die rückständigen Kaufaufträge 
abgewickelt worden waren, der Ausgleich zwi­
schen Angebot und Nachfrage nur auf dem 
Weg über einen Kursabbau gefunden werden 
konnte.

Die seit Ende Juni bei den i n l ä n d i s c h e n  
I n d u s t r i e a k t i e n  eingetretenen Kursver­
luste sind teilweise recht beträchtlich. Sie be­
trugen im Durchschnitt 5 bis 10% und gingen 
in Einzelfällen noch darüber hinaus. Werte wie 
Stokvis, Kwatta, Holländische Kunstseide, Inter­
nationale Viscose, Vereinigte Chamotte, Reine­
feld Maschinen, Stork und Niederländische Hoch­
öfen waren besonders stark betroffen. Letztere 
Gesellschaft läßt für das abgelaufene Geschäfts­
jahr .eine Dividende wiederum ausfallen. Außer, 
dem ist zu berücksichtigen, daß bei einzelnen 
Werten der Abbau des Kursniveaus schon am 
Laufe des Juni eingesetzt hatte. Bei anderen 
Gesellschaften wieder wie bei Fokker, Chamotte 
Unie, Müller, de Schelde haben die Kursermä­
ßigungen bisher noch kein allzu großes Ausmaß 
angenommen. Ebenso, lagen Bankaktieh etwas 
mehr im Angebot. Niederländische Bankinstel- 
Mng, die Ende Juni schon von 120 auf 113 im 
Kurse nachgegeben hatten, wichen weiter auf 110.

N i e d e r l ä n d i s c h e  S t a a t s r e n t e n  lagen 
nach der vorangegangenen leichten Erholung 
im ganzen widerstandsfähiger. Die 3V2% Staats­
rente hat wieder einen Kurs von 1007/i* erreicht. 
Wie die Verhältnisse zurzeit liegen, so ist kaum 
damit zu rechnen, daß die auf den Aktienmärk­
ten freigesetzten Kapitalien dem Rentenmarkt 
zufließen werden. Höchstens indirekt dürften die 
Anleihemärkte aus der gegenwärtigen Konstel­
lation Nutzen ziehen. Doch kommt dies bereits 
teilweise in der Kursgestaltung zum Ausdruck.

ßetriebsausschüsse in Ungarn gebildet
Der Aufbau eines neuen Sozialgefüges

Die Arbeitsdisziplin in der ungarischen Indu­
strie ist recht mangelhaft, die Produktivität der 
Arbeit beträgt etwa nur ein Drittel der west­
europäischen Durchschnittsleistungen und jeder 
Arbeitnehmer wechselt etwa zwei bis drei Mal 
im Jahr seinen Arbeitsplatz. In der Erkenntnis, 
daß sozialer Frieden und gute Zusammenarbeit 
zwischen Betriebsführer und Gefolgschaft sowie 
eine umfassende soziale Betreuung der Arbeiter 
zu den wichtigsten Voraussetzungen für gute Ar­
beitsleistungen gehöreji, hat der ungarische In­
dustrieminister kürzlich zwei wichtige sozial­
politische Anordnungen erlassen. Danach müssen 
sofort in allen Industriebetrieben mit mehr als 
25 Personen Gefolgschaft ein Betriebsausschuß 
und ein Betriebsreferent bestellt werden. In den 
Ausschuß entsendet die Gefolgschaft zwei bis 
zehn, der Arbeitgeber ein bis zehn ehrenamtliche i 
Mitglieder je nach der Größe des Betriebes. Die 
Mitglieder werden für zwei Jahre gewählt. An 
der Spitze des Ausschusses steht als Präsident 
der Betriebsreferent, ein vom Betrieb für jeweils 
ein Jahr bestellter leitender Angestellter, dessen 
Aufgaben etwa denen unseres Betriebsobmannes 
ähneln.

Englands Oberseebank am Ende
Uneinbringliche Europa-Guthaben

Im Jahre 1919 gründete die Londoner City dia 
British Överseas Bank. Ihre Aufgabe war es, 
Europa ^u erschließen. Sie hatte ihre finanziellen 
Interessen vor allem in den baltischen Staaten, 
in Polen, .auch in Deutschland und in Südeuropa. 
Sie war Bank, Holdinggesellschaft und Groß­
handelsfirma zur gleichen Zeit.

Dann bijach der zweite Weltkrieg aus. Die 
Forderungen der British Överseas Bank wurden 
uneinbringlich, ihre europäischen Guthaben war­
fen keinen Ertrag mehr a^ und der Handel 
stockte. Schließlich wurde die Bank illiquide. In 
den Büchern der Gesellschaft stand zwar nach 
Abzug aller Verbindlichkeiten ein Uberschuß 
von zwei Millionen Pfund Sterling, aber wert 
ist dieser Überschuß kaum einen englischen 
Schilling. Vor einiger Zeit entschloß sich die Ge­
sellschaft, die Rqste ihres Handelsgeschäftes ab- 
zustoßen.- Nunmehr h a t , sie äuch das laufende 
Bankgeschäft, soweit noch vorhanden, an eins 
mittlere Londoner Privatbank verkauft. Den Rest 
der Masse übernimmt eine Treuhandgesellschaft, 
die sich an der Realisation eingefrorener Werte 
schadlos halten will.

Am tliche Devisenkurse
(Auszahlungen)

Bekanntgegeben von der Emissionsbank 
Amtliche Notierung vom 13. Juli 1944

Geldkurs Briefkura

Belgien 100 Beigas 79,92 80,08
Bulgarien 100 Lewa 6,094 6,106
Dänemark 10O Kronen 104,30 104,50
Finnland 100 Finnmark 10,120 10,140
Griechenland 100 Drachmen 3,336 3,344
Holland 100 Gulden 265,40 265,40
Italien * 100 Lire 19,98 20,02
Japan \ 1 Yen — —

Norwegen 100 Kronen 113,52 113,76
Portugal 100 Escudo 20,38 20,42
Rumänien 100 Lei — —

Schweden 100 K ronen' 118 92 119,16
Schweiz 100 Franken 115,78 116,02
Slowakei 100 Kronen 17,182 17,218
Spanien 100 Pesetas 47,130 47,210
Türkei 1 türk. Pfund 3,956 3,964
Ungarn 100 Pengö — —
Kroatien ' 100 Kuna 9,990 10,010
Serbien 100 Dinar 9,990 10,010
Albanien 100 Franken 161,84 162,16
Für den Verrechnungsverkehr gelten folgende Kurse:
England, Ägypten, 

Südafrikan. Union 19,78 19,82
Frankreich 9,90 10.010
Australien, Neuseeland 15,824 15,856
Brit.-Indien 148,36 148,64
Kanada 4,196 4,204
Vereinigte Staaten v. Amerika 4,996 5,004
Brasilien 0,260 0,264

Wirtschaftliche Kurzmeldungen
Vertreter des Reichswobnungskomniissars

Der Reichswohnungskommissar Dr. Ley hat den 
Staatsrat Schmeer zu seinem ständigen Vertreter be­
rufen. Diese Vertretung erstreckt sich auf. alle Ge­
biete des Deutschen Wohnungswesens.
Die „Küchenkommode"

Um jedem Fliegergeschädigten erben 'Küchenschrank 
zur Verfügung stellen zu können, ist die Fertigung an 
Küchenschränken im Reich gesteigert worden. Zur 
Zejt werden nur noch Kleinküchenschränke in Kom­
modenform geliefert. Ihre Konstruktion nimmt auf die 
heutigen Wohnverhältnisse und auf eine mehrfache Ver­
wendungsfähigkeit Rücksicht, Sie können als Küchen- 
geschirrschramk. als Waschkommode, als Wickelkom­
mode und auch als Abwasch- und Küchentisch ver­
wendet werden.
Frühkartoifeipreise im Juli

Ab 13. Juli betragen die Verbraucherhöchstpreise 
für Frühkartoffeln im Reich vom 13. bis 19. Juli 
13 Rpf je %  kg und 12 RM je 50 kg, vom 20. Juli 
bis 26. Juli 12 Rpf. je %  kg und 11,— RM je 50 kg 
und vorn 27. Juli bis 2. August. 10,5 Rpf. je  Va kg und 
9,50 RM je 50 kg. Für Speisekactoffeln der Größen­
klasse II betragen die Preise in den drei Zeitabschnit­
ten 9,4, 8,3 und 7,7 Rpf. für das halbe kg oder 8,40, 
7,80 und 6,70 RM für je  50 kg.
Preissenkung für Drahtgewebe

Drahtrollglasgewebe und andere Gewebe und Gase­
streifen aus Draht werden heute in größerem Umfang 
zur Herstellung von Drahtrollglas verwendet. Die 
Erzeugung dieser Gewebe ist erhöht und rationalisiert 
worden. Damit hat sich auch die Möglichkeit zu 
Preissenkungen ergeben. In einem Erlaß an die 
Fachabteilung Drahtgewebe hat daher der Preiskom­
missar die Preise für Drahtgewebe bei allen Liefe­
rungen ab 1. Juli 1944 gesenkt 
Herstas für die Verdunkelung

Soweit nicht Herstellungsanweisungen dafür vor­
liegen, wird im Reich gewerbsmäßige Herstellung und 
die gewerbsmäßige Montage von Verdunkelungs- 
Vorrichtungen jeder Art verboten.
Neue Normen iür Lokomotivteile

Im Lokomotivbau wurden für Zentrierbohrungen, 
Arbeitslehrdorne und Kugelendmaße, für Innenmaße

27 Neugründungen in Rumänien
Neue Aktiengesellschaften 1944

* Die Investierungen auf dem rumänischen, 
Kapitalmarkt waren in der letzten Zeit stark von 
den politisch-militärischen Ereignissen und der 
daraus sich ergebenden Wirtschaftslage beein­
flußt. Nach der Zusammenstellung der rumäni­
schen Zeitschrift „Bursa" wurden in den ersten 
sechs Monaten 1944 27 neue Aktiengesellschaf­
ten mit einem Gesamtkapital von 266 Mill. Lei 
gegründet/ Die Neuinvestierungen liegen erheb­
lich unter den gleichgerichteten Kapitalaufwen­
dungen in der gleichen Zeit des Vorjahres. Bei 
den neugegründeten Gesellschaften handelt es 
sich um dreizehn Industrieuntemehmungen, neun 
Handelsgesellschaften und fünf Unternehmen 
verschiedener Art (meistens graphische und Ver­
lagsgesellschaften) und ausschließlich um rumä­
nisches Kapital.

60 finnische Torfgewinnungsstellen
Das erweiterte Produktionsprogramm dieses Jahres

Nach vorliegenden Berichten sind im Rahmen 
der von der finnischen Regierung durchgeführ­
ten Aktion zur Hebung der T o r f p r o d u k t i o n  
in Finnland in der letzten Zeit umfassende For­
schungen zur V e r b e s s e r u n g  de r  Gü t e  des 
gewonnenen Torfs durchgeführt worden. Beson­
dere Aufmerksamkeit wird vor allem der Erhö­
hung des Trockengehalts des gebrauchsfertigen 
Torfs geschenkt. Nach Angaben von zuständiger 
Seite ist geplant, die Torfgewinnung in diesem 
Jahr so zu steigern, daß die Ausbeute bis zum 
Jahresende 400 000 t erreicht. Das Arbeitspro­
gramm umfaßt rund 60 Torfgewinnungsstellen, 
auf denen etwa 170 Torfaufnahmemaschinen ein­
gesetzt werden sollen. Ein besonders wichtiges 
Probiert* für die Torfgewinnung in Finnland ist 
der Mangel an Arbeitskräften. Man rechnet, daß 
auch in dieser Beziehung eine Besserung eintre- 
ten wird, da mehr Arbeitsmanschaft als im Vor­
jahr zur Verfügung gestellt werden yrird.

sowie für einige Sorten Schrauben und Muttern, im 
Bau von Eisenbahnwagen für Federringe, verschie­
dene Arten , von M uttem und Rohrverbindungs- 
stüdke neue Normblätter für verbindlich erklärt.
Neue Normen für Bergbaugeräte

Im Zug der fortschreitenden Normungsarbeit bei 
kriegswichtigen Bergbaugeräten sind für Spitzeisen 
und Bohrer, die für Bohrhämmer gebraucht werden, 
neue, verbesserte und vereinfachte Typen entwickelt 
worden. Daher hat der Reichswirtschaftsminister 
dafür neue Normblätter für verbindlich erklärt. 
Erlaubnisscheine für das Pilzesammeln 

Der Reichsforstmeister hat jetzt in einem Rund­
erlaß Vorschriften über die Ausgabe von Erlaubnis­
scheinen für das Sammeln von Waldfrüchten und Pil­
zen in den Staatsforsten erlassen. Danach werden 
die Scheine auf den Forstämtern ausgegeben. 
Befriedigende Emteaüssichten im Ostland 

Nach den neuesten Berichten aus Riga können im 
Ostland die Ernte auss lebten im ganzen als befriedi 
gend bezeichnet werden, so daß das Ostland auch in 
diesem Erntejahr einen fühlbaren Beitrag zur Ernäh­
rung der Front beisteuern wird.
„Elin" und Schorch-Werke AG

Vorstand und Aufsichtsrat der „Elin" und Schorch 
W erke AG für elektrische Industrie haben beschlos­
sen, eine Dividende von wieder 5%  zu verteilen.
Lonza-Werke in Basel erweiterten Kapazität

Die Lonza Elektrizitätswerke und Chemische Fabrike; 
AG in Basel hat ihre Produktionskapazität beträchtlic] 
gesteigert. Mehr als die Hälfte der Geldanlagen sint 
in W asserkraftwerken investiert.
Bally AG, Lausanne

Nach dem Geschäftsbericht der Schuh-Holding-Ge 
Seilschaft, C. F. Bally AG in Lausanne, hat sich in de 
Schweiz die Lage der Schuhindustrie infolge Rohstoff 
mängel und Exportbeschränkungen, erheblich verschärf! 
Finnland liefert Holz an Dänemark 

Das neue Handelsabkommen zwischen Finnland um 
Dänemark sieht die Lieferung von Holzwaren durd 
Finnland im Gesamtwert von 430 Mill. Fm vor, w ähren 
Dänemark vor allem Lebensmittel im Gegenwert vo; 
43 Mill. Kr liefert.

Aufgaben der Zuckenwirtschaft
Die Zuständigkeiten der Wirtschaftsgruppe
* In einem Rundschreiben behandelt der Vor­

sitzende der Hauptvereinigung der deutschen 
Zucker- und Süßwarenwirtschaft die Abgrenzung 
neuer Aufgabenbereiche der Wirtschaftsgruppe.

So gehören zum Aufgabenbereich der Haupt­
vereinigung alle Aufgaben, die in der Verordnung 
über den Zusammenschluß der deutschen Zucker­
und Süßwarenwirtschaft und in den entsprechen­
den Sitzungen der Hauptvereinigung und des 
Zuckerwirtschaftsverbandes verankert sind und 
in den Anordnungen dieser Zusammenschlüsse 
ihren Niederschlag finden. Hierzu gehört insbe­
sondere die Steuerung der Rübenverarbeitung und 
die Erzeugungslenkung.

Zum Aufgabengebiet der Wirtschaftsgrupfce 
Zuckerindustrie gehören alle Aufgaben der be­
rufsständischen Betreuung der Zuckerfabriken 
6owie der Schaffung, Erhaltung und Verbesserung 
ihrer technischen und betriebswirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit als Vorbedingung der Erfüllung 
der ernährungswirtschaftlichen Erzeugungs,auf- 
gaben.

Drei Kilogramm Honig je Bienenvolk
Das Ablieferungskontingent im Reich

Seit 1940 wird im Reich alljährlich eine „Son­
deraktion für Honigerfassung" durchgeführt. Den 
Imkern ,wurde aufgegeben, zwei Kilogramm Ho­
nig je Bienenvolk für diesen Zweck abzuliefern. 
Für gute Ablieferung hat der Imker den Vorteil 
besonderer Zuweisung von Bienenzucker. Da die 
Imker in guten Honigjahren Rekordernten bis zu 
50 kg je Bienenvolk erzielen können, in schlech­
ten Jahren oft aber auch völlige Ausfälle erlei­
den, ist das bis 1.942 geltende Ablieferungssoll 
von zwei Kilogramm je Volk recht bescheiden 
gehalten. Es wurde für 1943 auf drei Kilogramm 
je Volk erhöht. Insgesamt brachte die Sonder­
aktion 1940 17000 dz, 1941 18000 dz, 1942 
40000 <te und 1943 55300 dz Honig.
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Aus dm  ifuuiftstlnUeu des ieitUesZ e h n  L a u s t e  2 &  O t t y m p L a e i i t y i
Weitruhm des finnischen Sportes

Die Abwehrbereitschaft Finnlands gegen den Bol­
schewismus mit dem Bekenntnis, lieber den Kampf zu 
wählen, als einer Unterwerfung, durch ein ,(Friedens­
diktat" zuzustimmen, hat die Aufmerksamkeit-neuer­
dings wieder auf den finnischen Sport gelenkt, der trotz 
der. kriegsbedingten Schwierigkeiten .keineswegs zum 
Erliegen gekommen ist und im Rahmen der gegebenen 
Möglichkeiten weitergeführt wird. Die Finnen haben- 
sich stets als ein traditionsgebundenes Volk ausgezeich­
net, eine Einstellung, die auch im Sport in Erscheinung 
tritt. Es ist ja allgemein bekamst, wie Finnlands Sport 
trotz der ziffernmäßigen Begrenztheit doch international' 
größte Erfolge erringen konnte, die dem finnischen 
Sport einen Weltruhm gesichert haben, wie beispiels­
weise in der Leichtathletik durch die Leistungen seiner 
Läufergarde. 1912 bei den Olympischen Spielen An 
Stockholm begründete Hannes Kolehmainen den R.uhm 
der finnischen Läufer. 1920 trat' Nurmi als der Nach­
folger von Kolehmainen mit seinem ersten Olympiasieg 
hervor. 1924 errangen auch Ritola und Steeros plym- 
pische Siegesehren. 1928 kamen zu Nurmi und Ritola 
noch Larva und Loukola hinzu. 1932 wurde Iso Hollo 
und Lehtinen, 1936 Iso Hollo, Höckert und Salmmen 
Olympiasieger. Diese zehn Läufer halben auf den Strek- 
ken 1500, ,5000, 10 000 m, 3000 m Hindernis, Marathon- 
und Geländelauf zusammen 21 Olympiasiege errungen, 
zu denen noch drei goldene Medaillen im 3000-m-Mann- 
schaftslauf und Geländelauf hinzukommen, so daß zehn 
Läufer insgesamt 24 Olympiasiege für Suomi eroberten. 
Für dje dem. Kriege zum Opfer gefallenen Olympischen 
Spiele 1940 standen in dem W eltrekordläufer Mäki und 
anderen befähigten Kräften schon neue Anwärter auf 
Olympiaehren bereit. ■

Man kann da wirklich nur von einzigartigen Leistun­
gen sprechen, c[ie aber auch erkennen lassen, aus wel­
chem Holz die Finnen sind.

Wo- i i t q i  d i e  ( f t e n v e ?
Eine Betrachtung zum neuen Hägg-Rekord

ln  Stockholm haben die beiden schwedischen Welt­
rekordläufer Gundet Hägg und Arne Andersson neuer­
dings die Weltbestleistung im 1500-m-Lauf unterbieten 
können, zum vierten Male seit dem Ausbruch . des 
Krieges. Volle fünf Jahre hatte sich der Weltrekord 
von 3:47,8 gehalten, den der Neuseeländer Loyelock 
1936 bei den Olympischen Spielen in Berlin aufstellte, 
bis dann Gunder Hägg die 1500 m 1941 in 3:47,6 zu­
rücklegen konnte. 1942 verbesserte Hägg diese Marke 
auf 3:45,8. 1943 eroberte sein Landsmann Arne An­
dersson die W eltbestleistung mit 3n45,0, als Gunder 
H ägg in Amerika weilte, Nunmehr hat Hägg mit 3;43,0 
eine neue, hervorragende Rekordleistung erreicht und 
auch Arne Andersson ist mit 3:44,0 noch eine volle 

■ Sekunde unter dem alten Weltrekord geblieben. .
Es ist erklärlich und verständlich, wenn jetzt wieder 

die Frage aufgeworfen wird, wo denn eigentlich die 
Grenze der Weltrekorde zu suchen ist, nachdem es 
immer wieder Steigerungen der menschlichen Lei­

stungskraft gibt, die man noch vor kurzem als ganz 
unmöglich angesehen hat. Man bedenke nur, daß 
Finnlands großer Läufer Nurmi vor 20 Jahren, der 
W eltrekordinhaber über 1500 m mit einer Leistung 
von 3:52,6 gewesen ist und daß Hägg und Andersson

T U t g - e c - i h U e z d  f e i e r t  f a M ä u m
Vor 25 Jahren erstmals nahe an 10 000 m

,,Nach zwei Standen und vier Minuten Flugdauer 
erreichte Oberleutnant Diemer in München eine Höhe 
von 9620 m und verbesserte damit den deutschen 
Höhen-Rekord" . . .

meldete voll Bewunderung die deutsche Presse am 
18. Juni 1919, vor rund 25 Jahren also!

9620 m? Die Jugend rümpft stolz die Nase. Täglich, 
oft stündlich klettern Dutzende, Hunderte von moder­
nen Maschinen binngn Minuten in diese Höhen. Luft>- 
kämpfe spielen sich nahe dieser Zone ab. Was kann 
da auf die nur vorwärts schauende Jugend solch ein 
historischer Rekord noch für Eindruck machen?

Ja, grade darum soll dieses einzigartige Jubiläum — 
gleichsam in ein paar Minuten andächtigen Rück- 
wärtsschauens — in dieser Zeit nicht vergessen wer­
den. Die Alten empfinden, warum: nicht Jagd nach 
Jubiläen, nach Rekorden entlockt dem Journalisten 
die^ Erinnerung,'vielm ehr die Ehrfurcht vor den gro­
ßen Pioniertaten deutscher Flieger. W ir wissen schon 
was wir tun, wenn wir voller Bewunderung der 
ersten schwerfälligen Luftsprünge unseres Lilienthal 
g e d en k e n ... Ohne Lilienthal gäbe es keine Me 109, 
ohne Albatros und Rumpler-Tauben auch n ich t. . .

Es mußte auch ein Oberleutnant Diemer kommen, 
um den Fortschritt anzuschüren im Streben nach grö­
ßeren H ö h e n ...  Wieviel Ehrgeiz, wieviel zukunfts­
froher Tatendrang gehörte dazu, um 1919, in einer 
Zeit der wüstesten W irren in Deutschland, Kraft und- 
Geduld. aufzubringen, um eine deutsches Flugzeug 
fast 10 000 m in den Äther zu schrauben! Deutschland 
war versklavt, seiner Flugzeuge beraubt, die bis zum 
Schluß die Gegner gejagt h a t te n . . .  Argwöhnisch 
schaute man selbst im Reich auf alles, was nach Mi­
litär aussah. Wo fand denn schon das Unternehmen 
der deutschen Flugzeugwerke in Leipzig Unterstüt-

einen Nurmi in Höchstform mit ihren neuen Rekord­
zeiten um 50 bis 60 Meter zurücklassen würden!

Für den europäischen Sport ist aber noch etwas 
anderes von Bedeutung, denn wiederum hat sich er­
wiesen, daß die Europabesten die frühere Vorherr­
schaft der Anglo-Amerikaner, die erst England gehörte 
und dann an die USA überging, überflügelt haben. 
Gerade die 1500 m und im Zusammenhang damit die 
Meile (1609 m) galten jahrzehntelang als die klassischen 
Laufstrecken der Amerikaner. Man wird sich noch 
erinnern, daß es in den USA Jahr um Jahr ein Meilen- 
Rennen der besten Vertreter beider Länder gab* das 
man in typisch amerikanischer Großspurigkeit als 
„Meile des Jahrhunderts" zu bezeichnen pflegte. Die 
Angriffe auf den Meilen-Weltrekord, die hier mit lauter 
Reklame angekündigt wurden, sind dahn regelmäßig 
im Sande verlaufen. Schwedens W eltrekordläufer Hägg 
und Arne Andersson haben aber neben der 1500-m- 
Strecke auch die Meilen-Weltrekordzeit wiederholt 
verbessert. Der 1937 von dem Engländer Wooderson 
aufgestellte Weltrekord von 4:06,4, mit dem er die 
Leistung des Amerikaners CunninghaAi aus dem Jahre

zung für seine Pläne, für seine Bauten, die in aller 
Stille weitergetrieben wurden?

Im Frühjahr hatten die Leipziger W erke ihren neuen 
Doppeldecker nach München geschickt. Dort hegte und 
pflegte man den Apparat, weil man mit ihm Großes 
vorhatte. Die Spartakisten-Unruhen hemmten die yor- 
bereitungen, ehe Diemer endlich im Spätfrühjahr 
seine ersten Rekordflüge machen konnte.-Meist mußte 
er sie aber vorzeitig abbrechen. Temperaturen von 
weniger als 50 Grad zwangen ihn zur Umkehr.

Bis am 17. Juni die Glanztat glückte, die den eben 
auf gestellten Höffenrekord neuerlich und entscheidend 
verbesserte. Für die ersten 1000 m brauchte Diemer 
sechs bis sieben Minuten. Insgesamt bändigte er seinen 
Doppeldecker zwei Stunden und vier Minuten lang 
und zwang ihn auf die Höhe von 9620 m, ein Höhen­
messer zeigte sogar noch fast 250 m mehr! Noch in 
den letzten vier Minuten hatte er den Apparat um 
176 m höher geschraubt. Wie viel konnte er nach 
seinen Rekordflügen, namentlich aber nach diesem 
erzählen, wie manches Wertwolle den Forschern zu­
flüstern, die nun auf neuen Erkenntnissen weiter ba­
stelten an den deutschen Flugzeugen der Zukunft, zu­
erst wie verfemt, heimlich, hinter verschlossenen 
Türen .

Wie bescheiden nimmt sich sein Rekordvogel neben 
den Giganten und kleinen W underwerken der Gegen- 
%vart aus. Nur 13 m Spannweite hatten die Trag­
flächen, 7 m reckte es sich insgesamt in der Länge., 
2,8 m hoch reichte er vom Boden aus, 800 Kilo wog 
er und 430 Kilo Nutzlast duldete er. Sein Aktions­
radius endete schon bei 640 km, und sein Motor 
brummte das Lied von 800 PS. Mit 160 km, flog er 
aber den schnellsten Blitzzügen davon . . .  immerhin.

O, fragt nur die alten Flieger, mit welch gra- 
dezu ehrfürchtiger Hochachtung und Verehrung sie im 
Geiste jene tüchtigen Vögel vor sich sehen . . .  Ver­
gessen wir diesen Rekord nicht, grade jetzt nicht!

Dr. Friedebert Becker

1934 mit 4:06,8 verbesserte, wurde 1942 vom Hägg und 
Andersson zuerst auf 4:06,2 gesenkt. Dann lief Hägg 
die Meile 1942 in 4:04,6 und 1943 kam Andersson auf 
4:02,6. Wenn man jetzt den neuen 1500-m-Weltrekord 
von 3:43 zum Maßstab nimmt, dann kann jetzt wirk­
lich die „Meile des Jahrhunderts" fällig werden. In 
den USA hat man vor dem Kriege einmal einen großen 
Goldpokal für den ersten Läufer der Welt gestiftet, 
der die Meile unter 4 Minuten laufen würde. Diese 
Leistung ist stets der große Wunschtraum der Anglo- 
Amerikaner gewesen. Jetzt scheint der Zeitpunkt ge­
kommen, an dem die Gunder Hägg und Arne An­
dersson diese Phantasiezeit zur W irklichkeit gestalten 
können. Amerika aber muß bei diesem Beginnen als 
Zuschauer abseits stehen, weil es ohne jede Aussicht 
ist, in den Kampf um den Meilen-Weltrekord mit Er­
folg einzugreifen.

Europas Sport zeigt, den Amerikanern, daß nicht 
„Planungen", sondern Leistungen entscheidend sind. 
Das ist eihe Erkenntnis, die nicht nur für den Sport 
als zutreffend gelten kann!

U m  d e n  U c m d M ä U e l  d e e  t i }
Am Sonntag Vorrundenspiele der Gruppen

In elf Gruppen beginnen am Sonntag die Vorrunden­
spiele der HJ um die Handballmeisterschaft nach fol­
gendem Spielplan: Gruppe 1: Generalgouvernement — 
Niederschlesien, Wartheland — Oberschlesien. Gruppe 
2: Pommern Ostpreußen. Gruppe 4: Mecklenburg — 
Nordmark, Hamburg — Osthannover. Gruppe 5: Böh­
men-Mähren — Sachsen, Bayreuth — Sudetenland. 
Gruppe ß: Niedersachsen — Nordsee. Gruppe 7: Nie­
derlande — Düsseldorf, Moselland — Köln-Aachen. 
Gruppe 8: Ruhr-Niederrhein — Thüringen, Kurhessen 
— Westfalen-Süd. Gruppe 9: W estmark — Hessen- 
Nassau, W estmark — Franken. Gruppe 10: Wien — 
Steiermark, Niederdonau — Oberdonau. Gruppe 11: 
Hochland — Kärnten, Salzburg — Tirol-Vorarlberg. 
Gruppe 12: Württemberg — Baden.

I C a m p f  d e m  p a s s e t * "  T e d
Jeder, muß schwimmen können

Das Badeleben unserer Zeit spielt sich jetzt bestimmt 
ganz anders als in früheren Jahren ab, und wenn wir 
heute Bilder von einst sehen, so erkennen wir den 
gewaltigen Fortschritt gegenüber dem der Vergangen­
heit angehörenden Zeitabschnitt, als der Großvater die 
Großmutter nahm. Eine so weite Verbreitung aber 
auch das Baden in Luft und W asser gefunden hat, so 
ist 'es doch erstaunlich, daß es noch eine sehr große 
Anzahl von Nichtschwimmern g ib t An jedem Bade­
strand lassen sich Beobachtungen machen, die eine 
Bestätigung dieser Feststellung abgeben, die ganz be­
sonders auch auf die Frauen zutrifft. Viele junge 
Mädchen huldigen mit größtem Eifer dem Sonnenbad, 
während sie dem Wasser ausweichen. Man wird von 
den meisten nicht ohne weiteres sagen können, daß 
sie wasserscheu sind, wohl aber sind sip durchweg 
Nichtschwimmerinnen und von einer gewissen Scheu 
gegen das in das Wassergehen erfüllt.

Die Mädel von heute sind die Mütter von morgen. 
Die heranwachsende Jugend, ob Jungen oder Mädel, 
tummelt sich gerne im W asser und ist auch zu einem 
hohen Prozentsatz des Schwimmens kundig. Dieser 
Jugend sollten alle Volksgenossen — auch die älteren, 
ob Mann oder Frau — nacheifern, ganz besonders 
aber auch die Mütter von morgen. Jede deutsche Mut­
ter muß mit ihren Kindern zum Schwimmen gehen kön­
nen, wie sie auch eine große Verantwortung für das 
Wohlergehen ihrer Kinder trägt. Leider findet der 
nasse Tod Jahr um Jahr noch eine viel zu große Zahl 
an Todesopfern, die in »vielen Fällen zu vermeiden 
gewesen wären, wenn es nicht an der Brauchkunst 
des Schwimmens gefehlt hätte.

Jeder muß schwimmen können! Diese Mahnung 
richtet sich an beide Geschlechter. Schwimmen bringt 
Gesundheit und Lebensfreude und ist von unschätz­
barem W ert für die Volkskraft. Kein erwachsener 
Mensch, der noch Nichtschwimmer ist, sollte an dieser 
Mahnung Vorbeigehen!

Einen neuen schwedischen Segelllugrekord stellte
auf der Kriegsflugschule Lt. Rolf. Svartengren im 
Streckensegelflug auf. Er legte eine Strecke von 
330 km in 6:48:00 zurück und übertraf den alten 
Rekord um 26 Kilometer.

sein gutes Zeugnis freut sich 
auch die Postsparkasse, denn Vaters Be­
lohnung kommt natürlich dahin. Das Post­
sparen erzieht zum Sparen und macht cs auch 
dem Kinde leicht: überall kann man cinzahlcn 
und abheben. Am Postsparbuch hat jeder 
seine Freude. - Wie stcht's damit bei Ihnen? 
A u s k u n f t  a m . P o s t s c | i a l t c - t

Alfred C. ToepFer

BAUSTOFFE

K r a k a u

Westring 52

Ruf 332 21 (Sa mir einummer)

i

Standard
S i c h t k a r t e i

Hauptvortrieb f. d. Generalgouvornemei
Unk® & Siegftsnranf
K ra ka u ,  ScJsusiergosse?

Fernruf 287 53, 297 31

Stellenangebote

Deutsches Ehepaar, möglichst aus dem 
Fach, zur Bewirtschaftung von 2 
Wehrmachtskantinen auf einem Trup- 
pen-übungsplatz im Generalgouver­
nement für bald gesucht. Angebote 
mit Lebenslauf und Photo unter „Nr. 
313" an die Krakauer Zeitung, 
Krakau. ßf)

Revisor, fnögl. mit polnischen Sprach- 
kenntnissen, für Jahresabschlußprü. 
tun,gen, Preiskalkulationem Betriebs­
abrechnungen usw., im Generalgou­
vernement zum alsbaldigen Antritt 
von Wirtschaftsprüfer gesucht. Aus­
führliche Angebote von deutschen Be­
werbern unter Angabe der Gehalts­
ansprüche und Militärverhältnisse er­
beten an Schließfach 184, Tschensto- 
chau. (g)

Bedeutendes Unternehmen in Warschau 
sucht ab sofort einen zuverlässigen 
Kraftfahrer (Reichs- oder Volksdeut­
schen), der auch die Beaufsichtigung 
des Kraftwagenpärks übernehmen soll. 
Ausführliche Angebote unter „Nr. 
369" an die Warschauer Zeitung, — 
Warschau, Marschallstraße 3. (g)

Reichsdeutscher Ausbildungsleiter für
Lehrlings- und Umschulungswesen 
eines großen Werkes in der Nähe 
von Warschau gesucht. Bewerber, die 
schon eine langjährige Praxis nach- 
weisen können, wollen -“Hie entspre­
chenden Bewerbungsunterlagen und 
Gehaltsansprüche einsenden unter 
„Nr. 402" an die Krakauer Zeitung, 
Krakau. (g)

Für unsere Baustelle suchen\wir ab so­
fort einen Beißigen, reichsdeutsehen 
Baukaufmann. Für Unterkunft u. Ver. 
pflegung wird , gesorgt. Zuschriften 
erbeten unter ,,Nr. 802" an die Lem- 
berger Zig., Lemberg. 9)

Perfekter Buchhalter, möglichst bilanz­
sicher, gesucht. Verpflegung im Hau­
se. Georg Fröde, Kreisgroßhändler 
Ostrow, Distr. Warschau. (w)

Größeres Industriewerk in Warschau 
sucht zum 1. August 1944 oder früher 
retchs- oder Volksdeutsche Telefoni­
stin, zwei Sekretärinnen für die lei­
tenden Herren des Betriebes und eine 
weibliche Kraft für die Lohn- u. Ge­
haltsbuchhaltung für Deutsche. Auch 
Halbtagskräfte werden eingestellt. 
Angebote sind zu richten unter „Nr. 
290" an die Warsthauer Zeitung, — 
Warschau, Marschallstraße 3. (w)

Chauffeur für Betrieb in Warschau ge­
sucht. Deutsche Sprachkenntnisse u. 
deutscher Führerschein Bedingung —- 
wohnhaft möglichst in der Nähe Wi- 
lanow. Angebote unter „Nr. 400" an 
die Warschauer Zeitung, Warschau, 
Marschallstraße 3. (w)

2 Abrechnungstechniker für große Erd­
arbeiten Ab sofort gesucht. Angebo­
te unter ,,Nr. 401" an die Warschau­
er Zeitung, Warschau, Marschall­
straße 3. (w)

Industrie-Unternehmen außerhalb Kra­
kau sucht zum sofortigen Antritt 2 
Kraftfahrer mit Führerschein II. _ und 
III. Klasse. Erfahrene und intelligen­
te Kräfte richten Ihre Angebote un­
ter „Nr. 6774" , an die Krakauer Zei­
tung, Krakau (kV

Dachdeckerei und Isölierungsgeschäft 
sucht ab sofort Dachdecker und Iso­
lierer für Pappdächer und Gfundwas- 
serisoiierungen. Zu melden zwischen 
18— 19 Uhr in Kfakau, Kutmer Straße 
13/5, Telefon 342 49. 00

Sekretärin, mir erste Kraft, mit ern­
stem1 Wollen zur Mitarbeit, zur Ent­
lastung der Geschäftsführung, zum 
baldigen Antritt gesucht. Bewerbun­
gen mit den üblichen Unterlagen un­
ter „Nr. 2848b" an die Krakauer Zei­
tung, Krakau. (k)

Großes Unternehmen sucht zum 1. Au­
gust 1944 eine deutsche Sekretärin für 
Krakau. — Unterkunft kann gestellt 
werden. Angebote -an Postschließfach 
Nr. 411 Krakau. (k)

Photo-Copie GmbH., Krakau, Schuster- 
gasse 10, sucht für Laden intelljgen- 
t« deutsch-poln. sprechende weibl. 
Kraft. (k)

Lohn- und Gehaltsbuchhalter (in) für
sofort gesucht, der firm in Lohn- u. 
Gehaltsabrechnung sowie Kranken­
kassenabrechnung sein muß. Eilan- 
gebote erbeten an Agrarverlag Ost 
G. m. b. H. Krakau, Glatzerstr. 48.

Für die Betreuung unserer reichsdeut- 
schen Gefolgschaft in Radom, insbe­
sondere für den Einkauf von Lebens­
mitteln suchen wir einen reichsdeut- 
schen Angestellten, der Erfahrung auf 
diesem Gebiet besitzt. Angebote un­
ter „Nr. 134" an die Krakauer Zei­
tung, Radom, Reichsstraße 49. (k)

Steno-Sekretärin, zuverlässig, flott in 
Aufnahme und Übertragung, von Re­
gierungsaußenstelle zu sofortigem, 
evtl, auch späteren Antritt gesucht. 
Bewerbungen mit Lebenslauf, Licht­
bild und Zeugnisabschriften Unter 
„Nr. 237" an die Krakauer Zeitung, 
Krakau. (k)

Chefsekretärin, 1. vollkommen selbstän­
dige Kraft, von Industriekonzern in 
Krakau gesucht. Unterkunft kann ge­
stellt werden. Angebote unter ,,Nr. 
349" an die Krakauer Zeitung, Kra­
kau:, 00

Junge deutsche Stenotypistin ab sofort 
in Neu-Sandez gesucht. Angebote 
unter „Nr. 00072" an die Krakauer 
Zeitung, Neu-Sandez, Hauptstr. 44.

Wachschutzmänner und Pförtner für
Krakau gesucht. Angebote unter „Nr. 
6777" an die Krakauer Zeitung, Kra­
kau. '  (k)

Perfekte Maschinenschreiberin mög­
lichst mit Stenographiekenntnissen, 
auch Polin, welche die deutsche 
Sprache in Wort und Schrift be­
herrscht und gewissenhaft arbeitet, 
wird ab sofort von reichsdeutschem 
Unternehmen gesucht. Angebote un­
ter „Nr. 265" an die Krakauer Zei­
tung, Krakau. (k)

Atlas, Verlags- und Vertriebsgesell­
schaft mbH. sucht perfekte Stenoty­
pistin für deutsche und polnische 
Korrespondenz. Angebote an die Di­
rektion der „Atlas" Krakau, Adolf- 
Hitler-Platz 22. (k)

Spezialmonteur für elektrische Kühl­
schränke wird zur Ausführung von 
einzelnen Aufträgen sofort benötigt. 
Angebote unter „Nr. 330" an die 
Krakauer Zeitung, Krakau. (k)

Industrie-Unternehmen des Distr. Kra­
kau, sucht zum sofortigen Antritt 2 
perfekte Sekretärinnen und 1 Buch- 
haltungskralt, bilanzsicher, teilweise 
poln. Sprachkenntnisse erwünscht. —s 
Unterkunftsmöglichkeit vorhanden.
Eilangebote mit Gehaltsansprüchen, 
Lebenslauf und Lichtbild erbeten un­
ter „Nr. 6775" an die Krakauer Zei­
tung, Krakau. (k)

Sekretärin und Stenotypistin für großes 
Industrieunternehmen im Stadtinnern 
Krakaus zum baldmöglichsten Antritt 
gesuchte Unterkunft wird gestellt. An­
gebote unter „Nr. 318" an die Kra­
kauer Zeitung, Krakau. (k)

Zur Leitung unserer Technischen-Abtei­
lung suchen wir einen tüchtigen Bau­
meister — Dipl.-Ing, — für Hoch-, 
Tief- und Eisenbetonbau. Derselbe 
muß selbständig Planungen durchfüh­
ren können und in Kalkulationen so­
wie Abrechnungen sicher sein. An­
gebote unter „Nr. 323" an die Kra­
kauer Zeitung, Krakau. (k)

Bürokraft mit guten ' Kenntnissen in 
Stenographie und Schreibmaschine, 
perfekt deutsch in Wort und Schrift, 
auch halbtags, ab sofort gesucht. Zu 
melden: Krakau, Grüne Straße 22/8.

Perfekte Bürokraft, mit deutscher Spra­
che und Schreibmaschinenkenntnis­
sen ab sofort von einem Industrieun­
ternehmen in Krakau gesucht. — 
Schriftliche Angebote unter „Nr. 
3051b'' an die Krakauer Zeitung,
Krakau. v 00

Industriewerk in Radom sucht zum so­
fortigen Antritt einen kaufmänni­
schen Lehrling mit guter Schulbildung 
guter Handschrift und deutschen 

' Sprachkenntnissen. Volksdeutscher 
bevorzugt. Angebote unter „Nr. 398" 
an die Krakauer Zeitung, Krakau, (k)

Lederwaren- und Leimfabrik in Lem­
berg sucht ab sofort mehrere Arbei­
ter, hauptsächlich Riemer, Sattler, 
Schuhmacher u. dgl. Angebote unter 
„Nr. 804" an die Lemberger Zeitung, 
Lemberg.- (1)

Reichsdeutscher, Baumeister, selbstän­
diger Handwerksmeister, mit vielseiti­
gen Erfahrungen, sucht Geschäftsfüh­
rerposten eines mittleren Bauunter­
nehmens für Hoch-, Tief- und Eisen­
bahnoberbau im Generalgouvernement. 
Antritt sofort, Angebote unter „Nr. 
805" an die Lemberger Zeitung, Lem­
berg. (1)

2 Kraftfahrer und mehrere Hilfsarbeiter
ßofort gesucht. Vorzustellen: War­
schau, Ogrodowa 10, Ruf 114 692. (w)

Stellengesuche

Getreide-Kartoffelfachmann, sucht ent­
sprechende Stellung in landw. Genos­
senschaft als Leiter, Abteilungsleiter 
resp. Magazinyerwalter . ab sofort od.
später. Im Genossenschaftssektor be­
stens vertraut. Pole, deutsch perfekt. 
Angebote unter „Nr. 311” an die 
Krakauer Zeitung, Krakau. (g)

Pole, mit Büroarbeiten u. Buchführung 
vertraut, Führerschein Kl. 2., deut­
sche Sprachkenntnisse, sucht entspre­
chende Stellung. Angebote unter 
„Nr. 3020b" an die Krakauer Zeitung 
Krakau. (k)

Reichsdeutsche Chef-Sekretärin, Frei- j
gäbe gesichert, wünscht sich zum 1- 
Oktober 1944 bezw. früher zu verän­
dern. Langjährige Praxis. Unterkunft 
erwünscht. Angebote unter „Nr. 
3032b" an die Krakauer Zeitung, — 
Krakau. 00

Reichsd. Techn. Betriebsleiter, langj. 
erfahrener Fachmann für Gemüsekon­
serven und Fastagen, bereits 4 Jahre 
im Generalgouvernement, sucht neuen 
Wirkungskreis in Krakau. Angebote 
urter „Nr. 3006b" an die Krakauer 
Zeitung, Krakau. (k)

Reichsdeutsche Sekretärin (Sachbear- 
beitdrin), perfekt in allen Büroarbei­
ten, Maschine und Steno, sucht zum 
1. September 1944 in Krakau oder 
Umgeb. entsprechenden Posten. Pri­
vatindustrie oder landw. Betrieb. An­
gebote unter „Nr. 20590" an die Kra­
kauer Zeitung, Kra1 00

Bautechniker mit Praxis, deutsche Spra­
che in Wort und Schrift, sucht pas­
sende Stellung. Angebote unter „Nr. 
3056b" an die Krakauer Zeitung, 
Krakau. (k)

Reichsdeutscher, Techn, Leiter eines 
Kraftfahrzeugparks (Kraftfahrzeug- u.

• Maschinenmeister), 20 Jahre im Fach 
seit 3 Jahren im Generalgouverne­
ment tätig, sucht Vertrauensstellung. 
Firm in Umstellung auf heimische 
Treibstoffe, Behördenverkehr und Er­
satzteilbeschaffung. Gefi. Zuschriften 
unter „Nr. 799" an die Lemberger- 
Zeitung, Lemberg. (k)

Sicherer Kraftfahrer, Russe, mit 15jäh-
riger Praxis, sucht Stellung in Kra­
kau. Angebote unter „Nr. 2940b“ an 
die Krakauer Zeitung, Krakau. (k)

Kraftfahrer, Reichsdeutscher, langj. 
Fahrer, 2 Jahre im Generalgouverne­
ment tätig, sucht baldig für LKW 

i Stellung, auch außerhalb. (Diesel be­
vorzugt). Angebote unter „Nr. 2879b" 
an die Krakauer Zeitung, Krakau, (k)

Bayerische
Versicherungshank JUL

vormals
Versicherungsanstalten der Bayeri­
schen Hypotheken- n. Wechselbank

Gründungsjahr 1835.

B E Z IR  K S D 1 R EK TI O N
fü r  d a s

gesamte Generalgouvernement 
K R A K A U
Hauptstraße 1 

(Ecke Adolf-Hitler-Platz) 
Fernruf 278 80—81. 

Geschäftsstellen in Lemberg — 
Radom — Warschau.

Versicherungen aller Art

Profit & Trosset
Großhandel in Erzeugnissen 

für die Schweißtechnik
Krakau,  Poststraße 9

Fernruf- 285 33.
Autogen- und Elektroschweißstäbe 
und Elektroden, Gußeisen-Schweiß­
stäbe „AMANIT", Bronze* und 
Alumihium-Schweißstäbe '„AMA­
NIT", Röntgenanlagen „SEIFERT" 
Schweißumformer, Magneto-elek­
trische Prüfmaschinen, elektrische 

Installationen.
Reichsdeutsche, versierte Bürokraft — 

bezw. Steno-Sekretärin, sucht ab so­
fort abwechslungsreichen Wirkungs­
kreis in Krakau. Angebote unter „Nr. 
3031b"' an die Krakauer Zeitung, — 
Krakau. 00

Erfahrener Textü-Kaufmann, Pole, 3 
Jahre in einer Großverteilungsstelle 
beschäftigt, sucht leitende Stellung 
als Geschäftsführer, Betriebsleiter, 
Vertreter, Filiaienleiter oder Einkäu­
fer. Angebote unter „Nr. 2979b" an 
die Krakauer Zeitung, Krakau. (k)

Junger Buchhalter, Pole, sucht Stellung 
in groß. Betrieb in Krakau. Deutsche 
Sprache. Durchschreibesystem. Ein­
heitskontenplan. Angebote unter „Nr. 
2931b" an die Krakauer Zeitung, 
Krakau. 00

Richtmeister, Reichsdeutscher, mit Ost­
erfahrung (Ukraine, Generalgouverne­
ment und Kroatien), der polnischen 
Sprache mächtig, vertraut mit sämt­
lichen Apparatebauanlagen, z. Z. noch 
im Einsatz, wünscht sich nach Kra­
kau zu verändern. Freigabe vorhan­
den. Gewünscht wird vollkommen 
selbständige Position, evtl, in ortver­
wandten Branchen. Außendienst, Rei­
setätigkeit bevorzugt. Angebote erbe­
ten unter „Nr. 2833b" an diel Kra­
kauer Zeitung, Krakau. <k!

Wanzen bedrohen den Schlaf -  
die Leistung des Tages sinkt — 
das darf nicht sein i Wanzen und 
anderes Ungeziefer bekämpfen 

wir seit fast
,1.00 Jahren aslt Krfolgt

N O t O 'D l V T S C H t  G E S E L L S C H A F T  » o s

S C H Ä D L I N G S - » E C A M M Ü N G

FERD. CHRISTUEB 4 C0. KG
HAMIURG

DURCHGÄSUNGSBURO <
WARSCHAU, OStlAMOSTR. 7/W

»ERNKLi» 73 742, 83 471 
. TELEGRAMMADRESSE. »ANAtfNTW fSUNO j
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Blumen-ITleprH.G.
W a r s c h a u  

Krakauer Straße 19
Fernruf 218 25

Deutsches
Blumenhaus
Schnittblumen

Topfblumen

Kränze .

DEUTSCHES MALERGESCHÄFT
K A R L  H O FFM AN N

Malermeister 
Dresden — Warschau ■ 

F i l i a l e
W a r s c h a u ,  Poznafiska 32/?,

Ferpruf 733 17.
Preiswerte Ausführung aller An* 
striche, — Spezialität: Flammen­

sichere Anstriche.

?
U l

FOT O  SCHWl!
WARSCHAU-MOIL. Faidherr 

laborarbeiten In 24 Stu 
Foto-Apparate Ein- #. Ve 

Fflr Stammkunden Filme Imme
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nailee 26
nden. 
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r vorrätig

Zu amtlichen Preisen 
arbeiten in der Stadt 

W arschau  

nachfolgende  
frrisörbetriebe:
Specht Karl •*— Poiizeistr. 2—5 
Stehle Waldemar -  Lublinerplatz 
Loewa Emil — Dreikieuzplatz 2 
Paplinski -  Hotel Reichshof

Polonia, Reichsstr. 39 

■Öfzediowski Adam —
Hotel Bristol 
Hotel Europa

K A R L GRUHN
Fleischermeister

Deetscfaes Fleisch- u.Wurstwsrengeichift
W arschau , Hafenstraße 105a

Fernruf 88436 

Geschäf te
Warschau - Prags, Zqbkowskaitraße 2 
(Ecke T̂ rgowa) /// Fernruf 102 047 
SchillerstraBe 34/36 z// Fernruf 948 17

RADIO REPARATUR

RADIO 'jgGÖxe
. v , . ■ ■.

MTAHtiCHAU
Marsdialislrasse 94 Farnrnt 741 71

„Alabaster'-Waschpaste
markenfrei, fetthaltig, schäumend, 
Reinigungsmittel für alle Zw«cke 
auch Wäsche usw„ Industrie- und 
Landwirtschaft, l i e f e r t  prompt 
ab Fabrik zu behördlich vorge­
schriebenen Preisen in Orig.-Holz­
kübeln zu 65 kg Frischgewicht.

CZ. D O N A JSK I
WASCHMITTELFABRIK

W a r s c h a u ,  Lesznostraße 102 1 
Fernruf: 312 77 und 612 66.
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.

.
Bti& H t& ttkm s"

;

I
i

Jnhabet •

iL d o l i  K a s c h ü b e
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W arschau  
‘D r e i k r e u z p l a l z  2  ' 

Fernrut 97922 .
ii

/

Warschauer Gaststätten

„Kaffee Seifert"
Inhaber FRANZ KAISER, Warschau, 
Siegesstraße 22. Täglich Konzert. Das 
Lokal ist bis 23.00 Uhr geöffnet. Gut 
gepflegte Getränke.

„Zum Deutschen Eck"
Warschau, Neue Welt 16 (Ecke Bahn­
hofstraße) Verkehrslokal der SA. — 
Im Erdgeschoß: Gute Küche, kaltes 
Büfett, gepflegte Getränke. — In den 
oberen behaglichen Räumen: Kaffee. 
Täglich ab 17 Uhr Konzert

JÄGERHEIM
Inhaber Erwin Rohr, Warschau, Sie­
gesstraße 11. Fernruf 891 5?.

Die Deutsche Konditorei
Erstes deutsches Fachgeschäft ln War­
schau, S «gesstraße 35-37. Ruf 869 02, 
Inhaber Alb. A. Bülow. Täglich Kon­
zert — Kaffee- und Schoppenstube.

Deutsche Geschäfte 
in Warschau

Julius Meinl AG.
Dentsche Lebensmittelverteilungstel­
len ln Warschau Weidenstraße 11 — 
Großhandelsabteihing, Neue Welt 2, 
Marschallstraße 94, Marschallstraße 8, 
Aignerstraße 73, Dr.-Kurt-Lück-Str. 10, 
Feldherrnallee 18; Wehrmachtvertel- 
lungssteüe. Marschallstraße 1*12 — So-- 
nenstraße 44 und Neue Welt 2. — 
Obst- u. Gemüseladen. Neue Welt 27.

Edmund Wagner
Deutsches Lebensmittelgeschäft, War­
schau, Graue Str. 14 (Ecke Schiller­
straße) Fernruf 881 01.

Kaufmann & Hörauf GmbH.
Deutsches Lebensmittelgeschäft, War­
schau, Niederschlesische Straße 16 
(Zagorna). Fernruf 972-48.

Gebrüder K. und J. Rondio
Lebensmittel- u. Kolonlalwaren-Groß- 
handlung, Warschau, Zentrale Cho- 
cimskastraße 20, Fernruf 438 16, 438 65 
und 437 95. — Verteilungsstellen für 
Deutsche: Targowastraße 15 (Pxaga), 
Straße der Polizei 16, Straße der Po­
lizei 2—4, SchillerstraBe 20: Molkerei­
geschäft für Deutsche: Schillexstraße 
Nr. 20. ' fw)

Franz Lewandowski 
- Erstes deutsches Geschäft für Flelsch- 

und Wurstwaren — Fleischermeister, 
Warschau, Widokstraße 1. Fernspre­
cher 614 69. Privat Ruf 826 75. Fleisch­
konservenfabrik, Warschau. Litzmann- 
straße 75. Fernruf 325 48.

Wilhelm Wohlfarth
Flelschverteilungsstellen fßr Deutsche
1. Feldherrn-Allee 12a, Ruf 452 65;
2. Dorfstraße Nr, 17, Fernruf 886 42:
3. Kruszastraße Nr. 26, Fernruf 823 51.
„Wöhlfarths — die Fleischer seit 
1669“. iw)

Warschauer Fleischwerke
G. m. b. H., Warschau, Ruf 928 23. 
Verteilungsstelle für Deutsche: Mar­
schallstraße 88,

Edmund Bischoff 
Deutsche Fleischerei u. Flelschwaren- 
handlung. Warschau, Schuchstraße 7
(Ecke Erlöserplatz) — Fernrut 853 69.

Warschauer Molkereizentrale
. Gen. m. b. fjl., Warschau, Neue Welt 

Nr. 1 empfiehlt: Milch, Butter, Eier 
und Käse.

Deutsche Verteilungsst^lle
in Obst und Gemüse. — Inh. Leo 
Wolff, Warschau, Feldherrnallee 20, 
Fernruf 420 28.

Franz Janzen
Fischhanrihing. — Der deutsche Fisch- 
laden. Warschau. Neue Welt 7.

Emil Loetwe
Friseur-Geschäft — Warschau, Drei­
kreuzplatz 2. Fernruf 836 52. Damen- 
und Herren-Salon für Deutsche.

Frisör-Geschäft
für Damen und Plenen. Inh. KARL 
SPECHT, Warschau, Strafe der Poli­
zei 2—4.

Textil-Handels-Geschäft
Inhaberin: Frau MARIA WOLFRAM, 
Verkauf von Textil- und Kurzwaren. 
Warschau, Brombergerstvaße 15 (Lu­
blinerplatz).

Nelly Bischoff ,
Textil- und Kurzwarengeschäft, War­
schau. Neue Welt 1, Fefhruf 700 88.

Mode-Salon St. Engel
Warschau, Neue Welt 1, Ruf 815 23.

Schneiderei-Werkstatt 
Reparatur und ßügelei. — Inh. Adolf 
Mauer, Warschau, Siegesstraße 28, 
Fernruf 872 92.

L. Plihal AG
* Strick- n. Wirkwaren, Warschau, Mar­

schallstraße 115. Fernruf 648 08.

Eduard Zipser und Sohn
Zweigniederlassung, Warschau. Neue 
Welt 53. Fernruf 413 06. — Textil- 

> waren aller Art — Verkauf gegen 
Punktscheine.

Deutsches Schuhgeschäft
R. BERNHARDT und Co., Warschau, 
Krakauer Straße 13, Fernruf 658 09.

Edmund Ziemer
Deutsche Besohtanstalt, — Warschau. 
Neue Welt 2. Fernwtf 959 30.

Peter Maschner
Neue deutsche Schuhbesohlanstalt —
Warschau, Bagatela 11, am Flieger-Pl.

Deutsches Kaufhaus
MANFRED MILKE, Kommis,sians-Ver. 
waltung, Warschau, Krakauer Str. 13, 

• Ruf 544 71—72. Glas. Porzellan, Haus, 
haltwaren, Geschenkartikel. — Ge­
schäftszeit von 9.Ö0 bis 18.00 Uhr.

Helene Heide
Deutsches Papier- and Schrelbwaren- 
GeschäU. Wa'rschau-Mokotow, Feld­
herrnallee 10. Fernruf 424 45.

Joh. G. Kundt
Uhren Wecker-G. F. lieferbar, Schmack 
Silber- und Edelsteine. Warschau, — 
Krakauer Str. 20. Fernruf 211 93 — 
Uhren-Reparaturen aller Art. Fach­
männische Bedienung. Deutsche Mei­
sterarbeit. Verkauf v. G. F.-Weckern, 
Bezugscheinpflichtig.

Josef Kessler
Papier-,' Tabak- und Sehreibwaren- 
Laden, Warschau, Zurawiastraße 29,
Fernruf 925 43.

Radio-Rosner
Rundfunkgeräte aller Art, — repariert 
prompt und fachmännisch. — Inhaber 
Walter Rosner, Warschau. Podplatz 1. 
Ruf 670 15 und 877 68. — Das führen­
de Fachgeschäft tn Warschau. Wehr­
machtangehörige u. Dienststellen wer­
den bevorzugt bedient

„ELEKTRO-HAUS"
Inhaber Alfons E. Anders, Warschau, 
3-Kreuzplatz 16, Fernruf 969 67.

Rundfunk
Reparaturen — LUKASEWSKI, War­
schau, Hopfens tr. 40, Fernruf 289 06.

Theodor Güttel
Ostland-Drogerie/ — Warschau, Kra­
kauer Straße 13 (Hotel Europa). Fern­
ruf 330 50 — Empfiehlt sich der ge­
schätzten Kundschaft Verkauf nur an 
Deutsche. ,

Deutsche Geschäfte 
in Lemberg

Julius Meinl AG 
Deutsche Lebensmittelverteilungsstel­
len in Lemberg, Akademiestraße 2a, 
Akademiestraße 10, ■ Prusaplatz 2, 
Ringplatz 18, Bernbardinerplatz 14, 
Smolkiplatz 4, Wiener Straße 64, Di­
striktstraße ,12 und Sternstraße 26.

Heinrich Kannengießer
Texiil-Fachgeschäft, Lemberg, Marten- 
piatz 4, Fernruf 289 61.

Textilia
Vereinigte Textil- und Konfektionsbe­
triebe — Lemberg, Grodzickichstr. 3, 
Fernruf: 247 40 und 203 24.

Galanterie und Parfümerie
THERESIA TWERDIK, Lemberg, Ma­
rienplatz 7, Fernsprecher 272 89.

„ZENTROCHEM"
Zentrale für Chemische und Techni­
sche Artikel, Großhandlung, Lemberg, 
Ringplatz 38, Fernruf 218 16 u. 218 17.

Deutsch« Geschäfte 
In Krakau

Hüdeoard Kahle
frühe*r FULOPP — Deutsches Lebens­
mittelgeschäft, Krakau, Güstav-Frey- 
tag-Straße 2a, Fernruf 368 93.

Lebensmittel Geifce 
Feinkost, Fische, Butter, Eier, Käse.
Krakau, Burgstraße 26, Ecke Domini­
kaner Platz.

St. Wachei
Deutsches Lebensmittelgeschäft, Elek­
trische Kaifee-Rösterei — Krakau, 
Johaijn-Haller-Straße 53.

„HAGRO"
Großhandelshaos — Lebensmittel, Ko­
lonialwaren, Weine, Spirituosen. — 
Inh. Erwin Kunz, Krakau, Dominika­
nerplatz 4. Tel. 274 98, 276 74.

Julius Meinl AG
Deutsche Lebensmlttclvertetlungsstel- 
ten, Krakau. — GroßVerteilungsstelle
Burgstraße 48; Klein Verkaufsstellen: 
Adolf-Hitier-Platz 30 ' Stephansplatz 1; 
Kleinverkaufstelle für Lebensmittel- 
Obst und Gemüse: Zaleskistraße 1.

S. GawronskI
Deutsches Lebensmittelgeschäft, Kra­
kau, Matejkoplatz 6, Ruf 333 73.

O. Deutscher
Kotonialwaren, Delikatessen und Spi­
rituosen — Stephansplatz 2. Ruf 298 95 
Milch- u. Molkereiprodukte — Reichs­
straße 15 . Fernruf 335 87.
Brot o. Backwaren — Reichsstraße 9.

Franz Stich
vorm. A. Haweika — Deutsches Le- 
benstnUielhaus. — Feinkost, Kolonial­
waren, Spirituosen, Weine, Import- 
Weingroßhandel. — Krakau, Adolf- 
Hitier-Platz 34. Palais Sptsky. /

J. Bommer
Deutsches, Lebensmittelgeschäft, Kra­
kau, Reichsstraße 27, Fernruf- 182 06. 
Lebensmittel, Kolonialwaren. Spiri­
tuosen.

Alois Dünchem & Co. KG.
Deutsches Lebensmittelgeschäft,
Krakau, Nürnbergstraße 11 b, Fern­
ruf 134 30

Franz Büchler
Deutsches Lebensmittelgeschäft —
Hauptgeschäft: Krakau, Schustergasse 
Nr. 20, Fernruf 289 17. Filiale: Schlie- 
marmstraße (vorm. Bandurskjstraße).

Anna Fröhlich
Deutsches Lebensmittelgeschäft: Ko­
lonialwarfen, Lebensmittel — Weiser­
gasse 9, Fernruf 339 73.

Butter — Eier — Käse
vorzüglichster Qualität Landwirtschaft­
liche Kreisgenossenscbafl — Laden:
Marktgasse 1.

Butter — Milch — Eier — Käse
vorzüglichster Qualität: Landwirtschaft­
liche Kreishandeisgenossenschaft. —
Gustav-Freytag-Straße 2. Ruf 355 38. 

...■--- .---------------------------- ——   —■—
Deutsche Großbäckerei

JOSEF HUDEMA — Verkaufsstellen 
für Brot- und Backwaren. — Krakau, 
Schustergasse 25, Reichsstraße 88 und 
Prazmowskistraße 41.

Hans Gahler
Deutsches Obst- und Gemüsegeschätt
Schöfflergasse 2 — Fernruf 365 35.

Karl Pafck
Deutsches Fleisch- u. Wurstwarenge­
schäft — .Schillgasse 17 — Waren 
der Firma Gebr. Gmyrek.

Siegmund Rücker *
Deutsches Fleisch- u. Wurstwarenge- 
sebäft, Krakau, Stephansgasse 3, Fern­
ruf 207 02.

„NORDSEE"
Fisch-Spezial geschält — Fluß- und 
Seefische, Marinaden, Fischkonserven,; 
Pasten und Salate — Krakau, Johann- 
Haller-Straße 10.

Franz Janzen
Reichsstraße 16 — Fernruf 216 22 — 
Fischkonserven und Fischsalate, See- 
und Süßwasserfische.

Amalie Gurniak
Deutsches Süßwarengeschäit, Johann- 
Haller,-Straße 24.

Tabak vertag
Krakauer Spezialgeschäft für Rauch­
waren und Schreibwaren: — Großver­
kauf: Kasinogasse 6, Fernruf 277 91. 
Kleinverkauf: Kasmogasse 8, Tabak­
verschleiß: Adolf-Hitier-Platz 47, Fern­
ruf 277 90. Tabak Verschleiß: Krakau, 
Unterberg, Zaköpaner Str. 6, Fernruf 
277 95.

„Zur Wienerin“
Deutsches Geschäft — Wäsche, Blu­
sen Strümpfe, Strickwaren. — Kra­
kau, Schustergasse 9. Ruf 127 16. (k)

Krakauer Gaststätten

Deutsche Tourlsten-Gaststätte
gegenüber dem Bahnhof (Ecke Osirlng) 
Inh Herbert Adam. — Gute Küche, 
gepflegte Getränke.

TABAKWAREN
Burgstraße 21 — Fernruf 112 59.

Elisabeth Niemetz
Deutsches Tabakwarengeschäft — Jo-
hann-Haller-Straße 86, Ecke Außenring

„Hohe Tatra"
Deutsche Gaststätte u. Bierhalle. —
Pächterin: Helene Zarazik, Krakau, 
Zakopanerstraße 2.

Henriette Kahusni 
Deutsche Verkaufsstelle für Monopol- 
Spirituosen, Liköre, Weine, Bfere,
Säfte. Krakau, Johann-Haller-Str. 84, 
Fernruf 367 24.

Deutsche Gaststätte
Guter Mittags- und Abendtisch, ge­
pflegte Getränke. Krakau, Heydecke- 
straße 5.

„EGA" Wäscheerzeugung
Schnstergasse 21/23, Fernruf 282 28. 
Das Spezialgeschäft für Damen- nnd 
Herrenwäsche.

Hotel Polskl
Dentsche Gaststätte — Bastelstraße 1?

Deutsche Gaststätte WENTZL
Adolf-Hitier-Platz 19, Fernruf 175 08. 
Inhaber PETER VOLA. Küchenbetrieb 
von 9 bis 20 Uhr.

Willy Lang
Betten- and Anssteaer-Geschlft. Liefe­
rungen auch an Dienststellen und Fir­
men Krakau, Reichstr. 12, Ruf 335 55.- Kasimir Wolny

Okoctmer Gaststätte, Hans-Dürer-Stra­
ße Z

Textilwaren Herbert Gamberger
Krakau, Marienplatz 5. Ferm. 289 76.

A. Ferber
- Textil- und Wirkwaren, Krakau, Schu­

stergasse 23. Der Treuhänder.

Restaurant „Hotel Poller"
Deutsche Gaststätte. Pächter BRUNO 
LIRTZ. — Die behagliche Gaststätte 
mit bekannt guter Küche und gepfleg­
ten Getränken. — Täglich Konzert. 
Krakau, Spitalgasse 30, Ruf 225 20.Pelz-Moden-Haus

Wien I., KORNER J., Krakau. Flo- 
riangasse 30/32. Ruf 281 33. Pelz-Auf- 
bewabrungsanstalt nach eigenem Ver­
fahren.

Deutsch« Gaststätte 
Gut gepflegte Getränk# and Speltes. 
Krakau, Kleiner Markt 1.Karl Biedermann

Kürschnermeister — Schustergasse 4/1
Fernruf 273 32 — Deutsche Pelzwerk­
stätte.

Julius Joksch
Deutsche Gaststätte — Gepflegte Ge- 
tränke — Biückeastraße 14.

Küche und Heim 
Inh. M. Clemens, Florlangasaa tf. 
Wichtiga Haus- n. Wlitschaftsarttkel.

Deutsche Gaststätte „OKOCIM" 
Inh. Jakob GStt. — Anerkannte Kü­
che — gepflegte Biere — Reichsstr. 65 
(Ecke Gustav-Freytag-Straße). Fernruf
Nr. 360 43. („ALBA"

Erstklassiger Damen,- und Herren- 
Friseur-Salon — Krakau, Stepbans­
gasse 7. Restaurant „Heimat"

Das Haus der guten Küche. Krakau, 
Johannisgasse 13. — Inhaber OLGA 
& ALOIS LUSCHNER.r»AS"

Friseur-Salon für Damen u. Herren —
Schustergasse 5. „MEERAUGE"

Deutsches Speisehaus, t— Inhaber RU­
DOLF VOISE, Krakau, Reichsstr. 22, 
Fernruf 335 56.

„CARMEN"
Erstklassiger Damen-Friseur-Saton —
Matthäusstr. 3. Fernruf 290 56. Quer­
straße vom Stephansplatz.

Wilhelm Göttel
Deutsche Gaststätte, Stephansgasse' S, 
empfiehlt gute Küche und gepflegte 
Getränke.

„RENAISSANCE"
Friseur-Salon für Deutsche — Adam
Rzewski, Hauptstraße 9.

Damen- u. Herren- Friseur-Salon
für Deutsche — Adolf-Hitier-Platz 33.

Stefanie Moor
Dentsche Gaststätte — Glatzer Str. 27
Fernruf 33? 96.

Gartenbau Ostland
Das deutsche Blumengeschäft — Adolf-

. Hitler-Platz 4, Fernruf 201 83. Schnitt- 
blumen, Topfpflanzen und Kränze.

„WEISSBROT"
Cafe-Resteurant — anerkannte Küche 
und Getränke — Pächter Karl Hedl, 
Atta Weichselstraße 26 (Ecks Dletet-
ring). Fernruf 204 24.Karl Lackner

Glas- und Porzellanwaren — Reichs­
straße 7 — Tel. 340 66. Literarisches Kaffee 

Krakau, Burgstraße 42, I. Stock.Wilhelm Brzoskowskl
Großhandlung von Hans- und Wirt* 
«ebattsgeräten — Fronlelchnsrngassa 11

, Fernruf 298 78 und 354 37.
„EUROPA"

Deutsches Kaltee nnd Konditorei. Dal
behagliche Famüienlokal, Adolf-Hltler- 
Piatz 35, Ruf 275 82. Abendrestaurant.Gebrüder Sennewaldt

Handel mit BOrsten- nnd Pinselwaren,
Floriangasse 46. Fernruf 207 61. Kazimierz Danek &  Sohn GmbH.

Konditorei — Reichsstraße 13.
„TIC" GmbH.

Adolf-Hlller-Pl. 22 -  Kosmetik, Wirt 
sebaftsartike! und Galanteriewaren.

Hans Spielvogel
Deutsche Konditorei und Kaffee. — 
HsnsestraSe 25.Ledergalanterie-Werkstätte

für Deutsche — Scbustergase« 37 — 
Inhaber J. Terakowska Deutsches Kaffeehaus

Bxpresso Kaffee and Konditorei, fnh. 
Rosl 2otU, Krakau. Marienplatz 1.B.xGottwaId

Konz. Biektro-Rnndtnnk-Unternaämen 
für Krall-, Licht-, Signal-Anlagen nnd
Blitzschutz — Westring 41, Ruf 357 14.

„RING-KASINO"
Volksdeutsche» Hau» — empfiehlt al­
len deutschen Gästen: gute Küche, 
gepflegte Getränke Unterhaltungsmu. 
«ik. — Stephansplatz 8.

Rudolf Bauer
Deutsche Gaststätte. — Johann-Haller- 
Straße 38. Ruf 142 56. — Empfiehlt: 
Gute Küche, gepflegte Getränke.

Elektro-Radio-Ebert
Radio-Reparaturen führt fachmännisch
au«. Verkauf von: Rundfunkgeräten. 
Radioröhren und Glühlampen Krakau, 
Marienplatz 1. ik)

Curt Osten
Deutsche Flaschenbierzentrale, Mono­
pol-Spirituosen — Tuchhalle. Laden 14,

( 'Fernruf 202 04.
\lexander Frohner

Kaffee-Restaurant „TUCHHALLEN“

A M T L I C H E  B E K A N N T M A C H U N G E N

A N O R D N U N G  (
über Maßnahmen zur Anlernung nächtdeutseber Arbeitskräfte 

im Generalgouvernement.
Vom 6. Juli 1944.

Auf Grund des Erlasses des Generalgouverneurs über die Bestellung eines 
Sonderbeauftragten für Leistungssteigerung ira Generalgouvernement vom 15. No­
vember 1943 (Bekanntmachung vom 7. Dezember 1943, Amtl. Anz. S. 2549) ordne 
ich im Einvernehmen mit den Lettern der Hauptabteilungen Arbeit und Wirt­
schaft in der Regierung des Generalgouvernements an:

1. Zuständigkeitsbereich.
Alle Eisen und Metall verarbeitenden Betriebe des Generalgouvernements, 

die der Wirtschaftsgruppe Eisen- und Metallindustrie in der Hauptgruppe Ge­
werbliche Wirtschaft und Verkehr in der Zentralkammer für die Gesamtwirt­
schaft int Generalgouvernement angehören und in denen nichWeutsche Arbeits­
kräfte beschäftigt werden, führen weiterhin grundsätzlich die betrieblichen An­
lernmaßnahmen in eigener Verantwortung durch,

2. Ernennung von Betriebsbeauftragten.
In den vorgenannten Betrieben werden von .den Distriktsbeauftragten für 

Leistungssteigerung im Einvernehmen mit der Distriktswirtschaftsgruppe Elsen- 
und Metallindustrie auf Vorschlag des Leiters des Unternehmens Betriebsbeauf­
tragte für Leistungssteigerung ernannt.

' 3. Richtlinien und Weisungen.
Für die Durchführung der innerbetrieblichen Anlernmaßnahmen erteile ich 

noch nähere Richtlinien und Weisungen im Einvernehmen mit der Wirtschafts­
gruppe Eisen- und Metallindustrie in der Hauptgruppe Gewerbliche Wirtschaft 
und Verkehr in der' Zentralkammer für die Gesamtwirtschaft, im Generalgou­
vernement, nach denen alsdann grundsätzlich zu verfahren ist.

K r a k a u ,  den 6. Juli 1944.
Der Sonderbeauftragte für Leistungssteigerung 

lm Generalgouvernement 
B o d o S t a h r  

Bereichsleiter der NSDAP.

B E K A N N T M A C H U N G
Betrüger geben sich als Angehörige der Steuerfahndungsstelle Warschau aus 

und fordern Geld von Steuerpflichtigen. Die Beamten und Angestellten der 
Steuerfahndungsstelle kassieren in keinem Falle selbst Gelder. Zahlungen für 
Steifem, - Strafen und Kosten auf Grund von Prüfungen dieser Stelle sind nur 
durch die Steuerpflichtigen selbst oder ihre Beauftragten unmittelbar an die 
Finanzkasse beim Finanzinspekteur Warschau II, Krakauer Straße 19 gegen 
amtliche. Kassenquittung zu leisten. Wenn Personen versuchen, unter Berufung 
auf die SteuerfahrrdungSstelle Gelder selbst zu kassieren, so handelt cs sich 
in jedem Falle um Betrüger. Es wird ersucht, diese sofort festnehmen zu lassen-

Der Finanzinspekfeur Warschau II 
Steuerfahndungsstelle

Fortsetzung der AMTLICHEN BEKANNTMACHUNGEN auf Seite 13.

G a s t s t ä t t e

C a fe  C lub
WARS CHAU

Reichsstraße, Ecke Heue Welt IS

T ä g l i c h

SOLISTENKONZERT
12.00—2.00 u. 16.00—22.00 Uhr

Frllhstfick, Mittag- u. Abendessen4
In anerkannt bester Qualität

EIGENE KONDITOREI
Ruf 30035 und 542 64
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ÖLGEMÄLDE,

PASTELLE u. GRAPHIKEN
DER MAIER

E U G E N  M O O C K
UND

LOIS PREGARTBAUER
ZEIGT DIE

DEUTSCHE BUCH H AN DLU N G

ALFRED FRITZSCHE
IM GEBÄUDE

ADOLF-HITLER-PLATZ 23
I. STOCK

vom 15. JULI bis 5. AUGUST 1944

Empfehlungen

Von 4  G en eration en  
H ausfrauen erprobt! 
Von 4 G e n e ra tio n e n  
H au sfrau en  g elo b t!

K a ffe e z u sa tz

farblose, asomatische
TUiMtgked,xut Ywkäfxten

und bequemen

RCC.Nr. 2058 Q  MEU’.lFUK 2«. 9.

SrhoJM bellen Apotheken.

CREDITANSTALT
Ä. G.

Tochterinstitut der 
Credltanstalt-Bankverein Wien 
und D eu tsch e  Bank Berlin

f tÄUPTSITZ 
K R A K A U  

ADOLF-HITLER-PL 31

F I L I A L E  L E M B E R G  
Halitsch-Platz 7

Schnelle u. soigfäitige Ausführung 
aller b a n k m i s s i g e n  Geschälte

Primax-Verdunklungsrollos
werden seit jeher grundsätzlich nur 
an Wiederverkäufer geliefert, weil 
unsere sämtlichen Werke im Interesse 
einer fertigungstechnischen Höchst­
leistung ausschließlich auf die serien­
mäßig rationelle Großherstellung von 
Rollos abgestellt sind. Wir bitten 
deshalb, von privaten Anfragen abzu­
sehen. PRIMAX-WERKE KG, Haupt­
verwaltung, jetzt Laurahütte OS. (9at, 
Fernruf 232 30 und 231 16. lg)

Ein Körnchen tötet eine Maus!
Ja, so sicher wirkt GIKO-Giftweizen. 
Durch radikale Mäusebekämpfung 

\ können alljährlicfi tausendö Zentner 
Getreide (dazu auch große Mengen 

. Futtermittel) gerettet werden. Jedes 
Laib Brot wird heute gebraucht, keine 
Bauernarbeit darf nutzlos vertan wer- 

,, den. Deshalb die Mahnung: Mäuse 
bekämpfen, schnell, zuverlässig und 
mit wenig Mühe, durch GIKO-Gift­
weizen, ein Erzeugnis der Chemischen 
Fabrik Wiesbaden. (g)

Umbauten und Ausbesserungen
von Gas-, Wasser-, Kanalisations- u. 
Zentralheizungsanlagen führt aus und 
übernimmt Instandhaltungen ganzer 
Gebäude in Krakau und Proyinz 
„MATACZ", Krakau, Fernruf 185 68 
und 156 20.- (k)

Reinigen der Brenner
bei den Gasbadeöfen von Gaerück- 
ständen und ständige Konservierung 
derselben führt aus: „MATACZ", Kra­
kau. Fernruf 156 20. »kJ

Felix Szczurowski
zugelassener Spezialist für das, öff­
nen von Panzerkassen. Umarbeitung 
von Schlössern sowie Herstellung von 
Schlüsseln Krakau-Podgörze, Dabrow. 
skistraße 1, Fernruf 189 61. (k)

Kauf, Verkauf, Pflege, Dressur
besorgt:. Hundezwinger ,,SOKOL" — 
Krakau-Woia Duchacka, Hauptstr. 91, 
Büro: Krakau, Feldgasse 20/1. (k)

Originalgetreue Photocopien 
von Urkunden, Schriftstücken, Zeich­
nungen usw. von 1,50 Zloty an. — 
P H O T O  CO PI E  GmbH, Krakau, 
Schustergasse 10, Ruf 279 88. (k!

Kaufgrsuche

Rundholz, Nadel und Laubstammholz je­
der Stärke, waggonweise dringend zu 
kaufen gesucht. Einkaufscheine sind 
Vorhänden. Handelsprovisiop zugesi­
chert. Dringende Zuschriften erbeten 
unter „Nr. .988" an Anieigenvermitt- 
lung KRAJNA, Krakau, ..'Adolf-Hitler- 
Platz 46.' (g)

Bauunternehmung sucht für Werkstatt 
und Baustellen einige scharfe und 
absolut zuverlässige Wachhunde so­
fort zu kaufen. Ausführliche Angebo­
te mit Preis erbeten unter -„Nr. 307" 
an die Krakauer Ztg., Krakau. (g)

Kaufen Flores-Verbasci in größeren 
Mengen. Kennwort: „Für Arzneiniit- 
teierzeugung" an „IPRA"-Anzeigen 
GmbH., Prag II., . Graben 8, (g)

Piano öder Flügel zu kaufen gesucht. 
Krakau, Fernruf 218 36. (k)

Fortsetzung der Amtlichen Bekanntmachungen von Sgjte 12

A M T L I C H E  B E K A N N T M A C H U N G E N

Manuskripte sind in drei Stücken spätestens drei Tage vor dem beabsichtigten 
Veröffentlichungstag beim Amt für Gesetzgebung tn der Regierung des General­
gouvernements, Krakau 20, elnzureicben. (Erlaß des Generalgouverneurs über die 
Veröffentlichung amtlicher Verlautbarungen in der Tagespresse vom 9. Juli 1942

V. 301/42).

B E K A N N T M A C H U N G
über die Staatlichen Technischen Fachkurse Lemberg.

Vom 10. Juli 1944.
Im Laufe des Sommertrimesters werden Vor- und Hauptprüfungen (auch 

Teilprüfungen) nach Fertigstellung aller Entwürfe und Laboratoriumsarbeiten 
abgehalfen. Die Meldungen zu diesen Prüfungen sind sofort an das Sekretariat 
der Staatlichen Technischen Fachkurse in Lemberg, Bibliotheksgasse 1, unter 
Beifügung aller erforderlichen Unterlagen (Geburtszeugnis, Reifezeugnis, Stu­
dienbücher usw.) zu richten. Bereits begonnene, noch nicht abgeschlossene Prü­
fungen können ebenfalls beendet werden.

L e m b e r g ,  den ,10. Juli 1944.
■v Der Direktor

der Staatlichen Technischen Fachknrse Lemberg.

B E K A N N T M A C H U N G
Betrifft': Instandsetzung von Öfen und Herden.

Die Notwendigkeit, die zugeteilten Kohlenmengen mit größter Sparsamkeit 
zu verwenden, erfordert neben der Abdichtung der Fenster und Türen in den 
Wintermonaten bereits in den Sommermonaten eine rechtzeitige Überprüfung 
der Öfen und Herde. Wer im Winter undichte Stellen-an den Ofentüren und 
Kachelfugen festgesteift hat oder aus sonstigen Gründen Zweifel in den ord­
nungsgemäßen Zustand seiner Feuerstätten setzt, sorge für eine rechtzeitige 
Überholung und Reparatur derselben.

Für diese Arbeiten steht das Ofensetzerhandwerk zur Verfügung. ,
Anträge zur Überprüfung oder auf Instandsetzung sjnd zu richten: 
in Krakau an die Wirtschaftsgruppe Bauhandwerk, Fachgruppe Ofensetzer, 

Krakau, Hauptstraße 13-15;
in Warschau an die Ofensetzer-Innung, Warschau, Aignerstr. (Mokotowska) 

21, Wohn. 5.
in Radom an den Ofensetzer-Innungsältesten Kozlowski Mieczystaw, Radom, 

Spitalstraße 9;
in Lublin an die Kreisgruppe Handwerk — Ofensetzerinhung — Lublin, Gol­

dene Gasse 2.
Für Krakau Ist folgende Regelung getroffen: Anträge auf Überprüfung der 

Öfen und Herde sind an die genannte Stelle zu richten. Diese wird den Termin 
für die Überprüfung schriftlich vorher anzeigen, Für die Stadt Krakau sind
vom Amt für' Preisbildung folgende Preise festgesetzt worden: 

für die Reinigung eines Kachelofens ZI. 15,—; 
für die Reinigung eines Kochherdes mit 1 Bratrohr ZI. 2,50;
für die Reinigung eines Kochherdes mit Bratrohr und einem Wasserschiff

ZI. 2,75;
für die Reinigung eines Kochherdes mit 2 Bratröhren ZI. 3,—; 1

, für die Reinigung eines Kochherdes mit 2 Bratröhren und 1 Wasserschiff
ZI. 3,25.

K r a k a u, den 22. Juni 1944. Bewirtschaftungsstelle für Kohle
v im Generalgouvernement.

A N O R D N U N G
über die Preise für Obst nnd Gemüse Im Distrikt Warschau 

vom 13. Juli 1944.
Gemäß § I Abs. 2 der Pretsblidungsverordnune vom 12. April 1940 fVBIGG. 

L  V. ,AA, 1 r,-refnen- J?,’] Ermächtigung der Regierung des Generalgouverne- 
'* mlT Preisbildung) für den Distrikt Warschau für die Zeit vom 

17. bis 23 Juli 1944 folgende Preise festgesetzt:

Blumenkohl Trb. u. Frld. 0 über 
25 cm Durchm.

I.
G C M D S t

Er-
zeuget 
preis 

ZL
Ein­
heit

Groß-
markt-
prel*

ZI.
Ein-
heit

Blumenkohl Trb. u. Frld. I. über
20 cm Durchm. . . . . . .  100,-

120,— 100 St 156,— 1 St

Klein-
Markt­
preis
ZI.

2,05

K a u f e  Klaviere, Pianos, Harmonien, 
Akkordeons und sämtliche Musik­
instrumente. KWIATKOWSK1, Kra­
kau, Spitalgasse 20/22. (k)

Blumenkohl Trb. u. Frld. II. über
15 cm Durchm. .......................

Blumenkohl Trb. u. Frld. III. über 
10 cm Durchm. . . , , , .

Blumenkohl Trb. u. Frld. IV. über
10 cm ' D u rc h m .......................

Bohnen-Busch grün o. F. . , .
Bohjjpn-Busch grün m. F. • . .
Bohnen-Busch Wachs o. F. . . .
Bohnen-Busch Wachs m. F. . . .
Bohnen-St. grün o. F. . , . • .
Bohnen-St. grün m. F. . . , . .
Bohnen-St. Wachs o. F, . . . . 
Bohnen-St., Wachs., ra. F. . . .
Dill (Bd. 50 g) ohne Blüten - .... • 
Elnlegedill m it: Blüten . . . . .
Erbsen .(Schoten) . ? . . .
ßurken Trb ab 28 cm lg.

100 St 130,— 1 St -1,70

80/— . 100 St 104,-

Wiener Maßschuhe
FRANZ CHMIEL, Krakau, Adolf-tfit- 
ler-Platz 33, Fernruf 174 22. (k)

Desinfektion „AZOT"
führt 'aus Wanzen- und Ratten-Be- 
kämptung. — Krakau, Dietelring 19, 
Fernruf 183 31.

^ß h k ftü fiie rsn d  $u/chAchfteibe<‘
JPädtfijOfüen’

( a .E.HAUFFE - PULSNITZ"isachsT^
T u i i h n « uvicm ei« rAt»»4»»ik

Fotokopien von Dokumenten
führt sofort aus: FOTOHAUS. BlB- 
LEC, Krakau, Reirhssträße 50.' (k)

.Verkauf«

17 Holzfässer zu verkaufen — Firma 
Gleitbäü KLOTZ & Cd., K r a k a u, 
Adolf-Hitler-Platz 6/7, Ruf 29457, (k)

Sofort zu verkaufen: 2 FlaschenfttHungs- 
apparate nebst Abzugspipe; 1 Flaschen. 
Stopfmaschine, 1 großer eiserner Fia- 
schenwaschtrog, 1 Luftdruckkompres- 
sor, 1 kompl. Flaschenwaschm.ischlne. 
Volksdeutsches Haus und Ringkasino, 
Krakau, Stephansplatz 3, -Ruf 280 22.

Mehrere 5-To.-LKW-Anhänger (unbe­
reift) zu- verkaufen. Zuschriften vinter 

■ „Nr. 3Ö?5b" an die Krakauer Zeitung, 
Krakau, erbeten. (k)

Schlafzimmer (Eiche) und Wohnzimmer 
mit Schreibtisch zu verkaufen. Kra­
kau, Reichsstraße 77, W. 11. (k)

Großes goldenes Kreuz und Brülantna-
del zu verkaufen. — Angebote unter 
„Nr. 846” an die Warschauer Ztg., 
Warschau, Marschallstr. 3. (w)

Gut erhaltenes Damen-Fahrrad zu ver­
kaufen. Krakau, Vischerstr. 41/6, (k)

Geldschrank zu verkaufen. 
Krakau, Slaska 4,..W, 1.

SIBTLSKI,
(k)

im Genera!
ffchen im JJignß'

der Ernährungsfkherung

Wahn- und Nutzräume

Tausche elegante 4-Zimraer-Komfortwoh- 
nung, Krakau, Westring, gegen zwei 
Zimmer, Komfort, gleiche Gegend. 
Angebote unter „Nr. 3062b" an die 
Krakauer Zeitung, Krakau. (k)

Tausche 2-Ziramerwohnung mit Küche 
und Bad, deutsches Viertel, gegen 
3—4-Zimmerwchnung mit Küche und 
Bad. Angebote unter „Nr. 840” an 
die Warschauer Zeitung, Warschau 
Marschallstraße 3. (w)

65,—

45,—
220,—  
200,—  
240,— 
220—  
220,—  
200,—  
240,— 
220—  
25— 
25— 

160— 
225—

Gurken Käst. u. Frld. Sch. ab 20 cm ,7S'
Knoblauch ...............................  . 100,—
Kohlrabi Tib. m. L. mind. 3 cm

Durchm. . . .  . . . .  . . . . 22,“

Durchm. . . . . . .
Mangold ...........................
Meerrettich " , .......................
Möhren Frld. o. L. . . . .
Petersilie Schnitt Bd. J00 g .
Pilzd, Stein . . . .  . .
Pilze, Pfifferlinge . . . . .  
Pitze, je nach Sorte . ., .

100 St

100 St 
100 kg 
100 bg 
100 kg 
100 kg 
100 kg 
100 bg 
100 kg 
100 kg 
100 Bd 
100 kg 
100 kg 
100 kg 
100 kg 
100 .kg

100 S t

84,50

58.50 
286,— 
260,— 
312,— 
286,—
286_
260,— 
312,— 
206,—
32.50
32.50 

208—
292.50
227.50 
130,—

28,50

1 St

1 St

1 st 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 Bd 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg

1,35

1,10

0,75
3.70
3.40
4.05
3.70
3.70
3.40
4.05
3.70 
0,45 
0,45
2.70 
3,80 
2,95
1.70

1 St 0,40

(Bd. 10 St.) . . . . . .
Radieschen Frld. Bd 15 St. . 
Rettich Sommer mind. 5 cm Du; 
Rhaba^hpr Frld 25 cm lang . 
Rote Rüben m. L. . . . .  
Salat, feste Köpfe, Frld . 
Sellerie (Supp) li. 2 cm Dur. 
Spinat mit Wurzel Frld . . 
Schnittlauch (Bund* 100 g) . .
Tomaten T r b . ................... ....
Weißkohl früh . . . . .  
Wirsing früh . . . . . «
Rotkohl früh ......................
Zwiebeln tn. L.. Bd. 10 St. ,

Durchm.

Äpfel Sommer .................. ....
Äpfel und Birnen Lagerware .
Äpfel' Industrie (Fall) . . . .
Birnen Sommer . . . . . .
Birnen Industrie (Fall) . . . .
Brombeeren (Garten und Wald) 
Blaubeeren . . . . . • • 
Erdbeeren Gat ten . . . ■ * . 
Erdbeeren Monats . . . . .
Erdbeeren Wald , . . . . .
Himbeeren Garten 180,
Himbeeren Wald V ■' • 
Johannisbeeren . . . • 
Johannisbeeren schwarz .
Kirschen süß . . . .  - 
Kirschen sauer . . . .
Stachelbeeren grün . .
Stachelbeeren reif . • .
Walnüsse ■ . . . . .  «

Frühkartoffeln 
Alte Kartoffeln

22,— 100 St 28,50
30,— 100 kg 39—

100,— 100 kg 130—
* 40,— 100 kg 52—
, 20,— 100 kg 26 —
. 400,— 100 kg 520—
. 250,— 100 kg 325—
. 150,— 100 kg 195,—

l.
80,— 100 kg 104—
18,— 100 Bei 23,50

n 25,- 100 Bd 32,50
35,— 100 kg 45,50

' 25.— 100 kg 32,50
15,— 100 St 19,50

i. 10,- 100 SL 13 —
4.5,— 100 kg 58,50

. 50,— 100 Bd 65,—

. 300,— 100 kg 390—
. 65,— 100 kg 84,50
. 80— 100 kg 104—
. 95, 100 kg 123,50
. 35,— 100 Bd 45,50
2

164,—- 100 kg 213,—
B O B S T

. 120, 100 kg 156—
. 217 — 100 kg 282—
. 60— 100kg 78,r-
. ■ 120, 100 kg 156,—

60— 100kg 78—
. 180 — 100 kg 234—
. 125 — 100 kg 162,50
. 255 — 100 kg 331,50
. 220— 100 kg 286,—
. 200— 100 kg 260—
. 180,— 100 kg 234 —
. 150— 100 kg 195 —
. 120— 100 kg 156,—

150,— 100 kg 195—
; 200— 100 kg 260—
. 230 — 100. kg 299—
• 120— 100 kg 156—
. 120,— 100 kg 156,—
. 274,— 

Kartoffeln.
100 kg 356,—

. 40— 100 kg 52 —

. 9— 100 kg 13,80

I St 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
t kg 
1 kg 
1 kg

1 kg 
1 Bd 
1 Bd 
1 kg 
1 kg 
1 St 
1 St
f kg
1 Bd 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 Bd

0,40’
0,50
L70
0,70
0,70
6,75
4,25
2,55

1,35
0,30
0,45
0,60
0,45'
0,25
0,15
0,75
0,85
5,05
1,10
1,35«
1,60
0,60

1 kg 2,75

1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg 
1kg 
1 kg 
1' kg 
1 kg 
1 kg 
1 kg-
l* g
1 kg 
1 kg 
1 kg 

. 1 kg

1 kg 
.100 kg

2fß5
3.65 
1 —
2.05 
1,—
3.05 
2,10 
4,30 
3,70
3.40
3.05
2.55
2.05
2.55
3.40 
2,90
2.05
2.05
4.65

0.65
17,50

Deutsch« Lichtspieltheater
In Warschau
Apollo. Dreikreuzplatz 2

„SOPHIENLUND", ein TERRA-Füm 
mit: Harry Liedtke, Hannelore Scbrölh 
und Käthe Haak. Spielleitung: Heinz 
Rühmann. — Jugendliche zugeiassen. 
Vorstellungsbeginn täglich: 14.30,
16.45 und 19.00 Uhr.

Helgoland, Helgolandstr. 7/9
„LIEBESBRIEFE", ein UFA-Film mit: 
Suse Graf, Hermann Thimig, Hans 
Brausewetter. Spielleitung: Hans H. 
Zerlett. Jugendliche zugelassen. Vor­
stellungsbeginn täglich: 14.30, 16.45
u. 19.00 Uhr. Kassenöffnung 9.00 Uhr.

Kammerlichtspiele. 
Marschallstrasse 8.

„MENSCHEN VOM VARIETE", ein 
UFA-Film mit: La Jana, Attila Hörbi­
ger, Christel Mardayn. Jugendliche 
nicht zugelassen. Vorstellungsbeginn 
täglich: 14.30, 16.45 und 19.00 Uhr. 

ln allen Theatern die neueste Deutsche 
WOCHENSCHAU.

II

Reichsdeutscher sucht in Warschau drei 
-gut möblierte Zimmer mit Kochgele­
genheit. Angebote unter „Nr. 984" an 

ALA, Warschau. Bahnhpfstniße 32.

Tiermarkt

Deutscher Schäferhund (Wolfshund), 8 
Monate • alt, auf den Namen „Iwan" 
hörend, entlaufen, 55 cm hoch,, helle 
Brust, dunkelbrauner Rucken. Unter 
den Kiefern als Halsansatz auf beiden 
Seiten einen schwarzen Punkt. Star­
ker Hals,, lange Rute tiefgetragen. 
Angaben die zur Auffindung führen 
werden belohnt. Warschau, Ruf 755 40 
von 7.30—20.00 Uhr, (w)

Veranstaltungen

Unterricht

Russisch als Sonderlehrgang von Privat, 
lehranstalt Dr. Nitsch, Bad Harzburg, 
neu aufgenommen. Ausländische Spe­
ziallehrkraft. Abschlußprüfung vor 
Dolmetscher-Fachschaft. Kaufm. Fä­
cher, Stenographie, Maschinenschr., 
russische Umgangssprache und Han­
delskorrespondenz. Keine russischen 
Vorkenntnisse nötig. Teilnehmerzahl 
beschränkt, daher rechtzeitige Anmel­
dung erforderlich. Freiprospekt Rus­
sisch. lg)

Verloren —  Gefunden

Kennkarte Nr. A 02705, ausgestellt v. 
Kreishauptmann in Drohobycz auf 
den Namen Ladislaus Kraft, ist in 
Verlust geraten. Vor Mißbrauch 
wird gewarnt. (')

Kraftfahrzeugscheine von LKW V Ost
Nr. 22086, Anhänger 8188—356326, und 
der Zugmaschine V Ost 32304 der 
Landwirtschaftlichen Zentralstelle, Du 
striktstelle Galizien, Lemberg, 29.-Ju­
ni-Straße 2, sind abhanden gekom­
men. Vor Mißbrauch wird gewarnt. (1)

Polizeiausweis, ausgestellt auf den Na­
men Agnieszka Plewicka, Warschau, 
Mlynarska 5, W. 28, ist in Verlust 
geraten. — Vor Mißbrauch wird ge­
warnt. *  (w)

Reisepaß Nr. 125/0005579, ausgestellt 
am 18. Juli 1939 vom Kreishauptmann 
Pleven (Bulgarien) auf den Namen 
Bojin Nikoloff Jotscheff, ist in Ver­
lust geraten. Vor Mißbrauch wird 
gewarnt. ’ <w)

Kennkarte für deutsche Volkszugehörige 
Nr. 6808, lautend auf den Namen Rit­
ter Heinrich, ist in Verlust geraten. 
Vor Mißbrauch wird gewarnt. (w)

Kennkarte Nr. 2939, ausgestellt durch 
den Kreishauptmann Stanislau, auch 
Einberufung zum Sonderdienst nach 
Krakau, nebst Militär-Fahrkarte, lau­
tend auf den Namen Wladisluus Hos- 
ner, ist in Verlust geraten. Vor Miß­
brauch wird gewarnt. (k)

Verloren Kennkarte, ausgestellt von d. 
Gemeindeverwaltung Wölka auf den 
Namen Jan Prazmo, wohnhaft Gut Fe- 
lin, Gemeinde Wölka, Kr. Lublin, (k)

Verloren Kennkarte, ausgest. von der 
Gemeindeverwaltung Konopnica auf 
den Namen Jan Wilkolawskl, wohn­
haft Czechöw Nr. 5, Gemeinde Ko- 
nopnica, Kreis Lublin. Ik)

Verloren Kennkarte, ausgest. von der 
Kreishauptmannschaft Krasnystaw auf 
den Namen Waclaw Rapa, wohnhaft 
in Lublin, Fabryczna 48, W. 6, (k)

Verschiedenes

Sofort lieferbar: Größere Mengen einer 
neuen Erfindung „Tabakschnaidma- 
schine für Eigengebrauch". Vertreter 
gesucht. — Bitte Musterpaket anfor- 
detn! Angebote unter „Nr. 3033b" an 
die Krakauer Ztg., Krakau. (g)

Erfahrener Kaufmann, früherer Geschäfts­
führer und Vertreter diverser Bran­
chen, gewandter Warcneinkä ifer-Ver. 
käufer, Kontrolleur bedeutender In­
dustriebetriebe, Vertrauensmann, ver- 
handlungstüchti.g, sucht entsprechende 
Position, evtl. Beteiligung, Vertretung 
oder Übernahme eines Unternehmens, 
Angebote unter „Nr. 848" an die 
Warschauer Zeitung, Warschau, Mar­
schallstraße 3. (w)

Einige Tonnen Karbid-Schlamm, geeig­
net ̂ zum Weißen und Kalken, hat 
unentgeltlich abzugeben bei eigener 
Abiuhr. Firma NKF., Fernruf 723 11, 
App. 33. qc)

Ratten und Mäuse werden bis zum 
letzten ausgerottet. — HYGIENE-AN­
STALT, Bekämpfung von Ungeziefer 
und Schädlingen, Krakau. Schuster­
gasse 24a, Ruf 15? 22. Ik)

Wauzen jegliches Ungeziefer mit Brut, 
tilgt mit besondeiem neuem Gas, 
ohne Geweben und Möbeln zu scha­
den. Erfolg garantiert. HYGIENE-AN­
STALT, Krakau, Schustergasse 24a, 
Fernruf 157 22. ~ (k)

Die Preise sind für T Qualität (Qualität aj festgesetzt. Waren H Qualität 
(Qualität b) sind bis 25•/#. Waren 111. Qualität (Qualität c) bis 50*/. niedriger 
zu handeln.v ni

Zum Erzeugerpreis verkauf! der Erzeuger tum Großmarktpreis der Großhänd 
ler zum Kleinmarktpreis wird auf den WocbenmärkteD und in den Ladengesrhäf 
ten verkauft. ^ '

IV
Die Erzeugerpreise für Ware l. Qualität lind Festpreise. Alte übrigen Preise 

sind Höchstpreise die unterschritten, aber nicb! überschritten werden dürfen

I ' ■ ' v
Sämtliche Erzeugnisse sind nach Küograrhro. Bund oder Stück zu verkaufen

VI.
Die Verkaufspreise sind auf deutlich lesbaren und sichtbaren Preisschildern an 

den zum Verkauf gestellten Erzeugnissen kenntlich zu machen.
Vtl. *

Verstöße gegen diese Anordnung werden gemäß } 0 der PreUbildungsverord. 
nung vom 12. April 1940 (VB1GG. I S. 131) bestraft.

V VIII.
Diese Verordnung tritt am 17. Juli 1944 in Kraft.
W a r s c h a u ,  den J3. Juli 1944. 7

Der Gouverneur des Distrikts Warschau 
Amt für Preisüberwachung 

■Dr. R o d i g.

Eimerkettenbagger Taatz, 35 Liter Lei­
stung, elektr, Antrieb, zu vermieten 
oder zu verkaufen bzw, zu tauschen 
gegen LKW. — Angebote unter „Nr. 
3029b" an die Krakauer Zeitung, Kra. 
kau. . '"(kJ

Ungarische Schneiderin näht und än­
dert getragene Kleider. Krakau, Pod- 
zameze 24. Wohrf. 5. (k)

WELCHES Sägewerk, resp. mechanische 
Tischlerei kann Auftrag auf Massen­
fertigung in Holzwaren übernehmen? 
Auf Wunsch wird Material geliefert! 
Eilangebole unter „Nr. 971" an An- 
zeigenVermittlung KRAJNA, Krakau, 
Adolf-Hitler-Platz 46. (k)

Verloren Kennkarte Ts’r. 326, lautend
auf den Namen Maria Kllmczak, —
Swilcza, Kreis Reichshof. (k)

Verloren Kennkarte Nr. 2539 und Ar-
beltskarte, lautend auf den Namen
Sowlnski Ignacy, Wisniowo Kreis
Debica. (k)

Verloren Kennkarte, lautend auf den 
Namen Petronela Cacuga, Staroniwa 
Dolna Nr. 280, Kreis Reichshof. (k)

GEISSEI 
DES LEBENS

Oie Aulkläiungsschaa 
Qber Geschlechts* 

krankheiten

Geißel des Lebens
ab 19. Juli in Warschau

Ausstellungsort. Festsaal der Deutschen 
Oberschule, Stadionstraße 0

Öffnungszeiten: Täglich von 8—20 Uhr

Eintrittspreis: 3,-“  ZI, Wehrmacht 1,50 
(einschl. Broschüre)

TEXTILIEN
Dietrich Dirksen

Ko mni a ndi t * Ge s e l l s c l i a f t

WARSCHAU 

Hotel Bristol

Die EinLaufstätte im 

„Ring deutscher Geschäfte*

TEXTILWARENGESCHÄFT

G U S T A V  M . G R A M S
S p e z i a l i t ä t :  Säuglings- und 

Kleinkinder - Ausstattung

Warschau, Ordenstraße 2
(am Dreikreuzplatz)

»OSTPÄPIER«
G roß h an d eU gese llsch aft m b H

WARSCHAU 
K r e d y t o w a  9, W. 10
Ruf: Geschä'tsführung 257 6Q, 

Verkaufsabt. 330 82,
Beide Lager 262 68 

Drahtanschrift: Ostpa Warschau

Bankverbindung:

H A N D E L S B A N K  AG 
W A R SC H A U

Creditanstalt - Bankverein 
Filiale Krakau

Beachten
Sie bitte!

>***•

Pa$ Z c/#o /#  Sehnuermitte/

in hiuer Streudose

Ch*m. Wtrktt Matjde u.Cs 
U&n cAau
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M M  »  vä-' v . " mmmm® rnmmms 
Am rauhen Mast: Mit Hilfe eines Flaschenzugs wird eine Fernsprechleitung gespannt

. •...• .•«•*• -. . '.V  ...•/.* .^ .v , 4  . * ; v y  :<■ <..,S yo

Der Kurierwagen auf Schienen: Ein 
Motorrad dient als Antrieb und er­
möglicht eine schnelle Verbindung 
zwischen Seen und Sümpfen hindurch 
(oben) -— Bei einer Marineküsten­
batterie an der Riviera: Wie U-Boot- 
Anlagen muten die Schotten und 
Kammern tief im Geschützturm an, 
in denen Maschinenspezialisten zahl­
lose Ventile und Leitungen bedienen 
(rechts) — Feuerstellung eines schwe-, 
ren MG in guter Deckung: Alle Ner­
ven der Bedienung sind in Erwartung 

des Feindes gespannt (links)

Eine Unterkunft in der vordersten Kampflinie an der Invasionsfront: Ein Baum dient als „Gar­
derobeständer", Während Gasmaske und Stahlhelm griffbereit am Ausgang des Erdlochs liegen

Kriegsberichte«' Hoepner (Wb.), Schwoon (Sch.), Meis (Sch.), Schulz (All.), Grupp (TO), Koil (HH). — Karte: Gliese (Wh.)

Ordensverleihungen an Ostfreiwillige: Ein Divisionskommandeur heftet einem jungen Kaukasier 
die verdiente Auszeichnung an die Brust

_ ,'i  ̂ v  n  m b H Verlaesleiter- Heinz Strozvk. Hauptscbriftleiter: Rudolf Sfßppler. Stellvertreter und Leiter der Berliner Schriftleitunfc: Hermann Spannäael, Berlin.
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